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I. Kapitel. 


Der Aufbruch nach Engaruka 


Die Entwicklung unſerer Filmtechnik hat es mit ſich gebracht, daß ge⸗ 
wöhnliche photographiſche Landſchafts⸗ und Wildaufnahmen, die ſtets das 
Intereſſe der Jäger und Naturfreunde fanden, in den Schatten geſtellt 
wurden. Ganz natürlich! Stellt doch die beſte Photographie nur eine 
Augenblicksſzene dar, und ſelbſt an der Hand von Serien ſolcher Moment⸗ 
bilder iſt es unmöglich, ſich ein Bild von der ungeheuren Lebenswelle zu 
entwerfen, die heute noch über einen ausgedehnten Teil von Oſtafrikas 
Steppen flutet. Erſt durch die Fortſchritte, die in den letzten Jahren auf 
dem Gebiete der Kinematographie gemacht wurden, ſind wir imſtande, 
den Leuten in der Heimat das oſtafrikaniſche Wild in ſeinen natürlichen 
Lebensbedingungen ſo vorzuführen, wie es der Jäger ſelbſt draußen ge⸗ 
ſchaut hat. Von bequemem Sitze aus fieht heute der Kinobeſucher Giraffen 
und Antilopen zur Tränke ziehen; er erblickt den Tierfänger auf flüch⸗ 
tigem Jagdroß, hinter der Zebraherde dahinſauſend, und er kann, frei von 
jeglicher Anſtrengung und Gefahr, ſogar an Nashorn⸗ und Elefanten⸗ 
jagden teilnehmen. Aber nur wenige Zuſchauer werden ſich Rechenſchaft 
darüber ablegen können, auf welche mühevolle und gefährliche Weiſe ſolche 
hochintereſſanten Films entſtehen, und vorzüglich ihnen ſoll das vorliegende 


Buch darüber Aufklärung bringen. 


In freier Wildbahn, namentlich unter tropiſchen Verhältniſſen, iſt es 
ſchon an und für ſich nicht ſo einfach, brauchbare Einzelaufnahmen lebenden 
Wildes zu erhalten, ſelbſt wenn der Kamera⸗Jäger über moderne Hilfs⸗ 
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mittel verfügt. Die Eigenfchaften eines guten Photographen und Weid⸗ 
manns müſſen ſich in einer Perſon vereinigen, meteorologiſche Verhältniſſe 
ſind genau in gleicher Weiſe zu beachten wie die Gewohnheiten des Wildes. 
Widerſtände der mannigfachſten Art ſind zu überwinden, Fehlſchläge dürfen 
nicht abſchrecken, Kaltblütigkeit den pirſchenden Photographen keinen Augen⸗ 
blick verlaſſen, und die treue Büchſe muß ſtets zur Hand fein. Bei kine⸗ 
matographiſchen Aufnahmen wachſen natürlich die Schwierigkeiten. Die 
ganze Gewandtheit des pirſchenden Jägers gehört ſchon allein dazu, den 
unhandlichen Aufnahmeapparat und das ſchwere Stativ in die Nähe des 
ſcheuen und manchmal gefährlichen Wildes zu bringen und ihn in Tätig⸗ 
keit zu ſetzen. Für einen einzelnen iſt dies ein Ding der Unmöglichkeit. Es 
treten vielmehr bei den kinematographiſchen Aufnahmen der ausführende 
Operateur und der das Pirſchen leitende Jäger hinzu, der unter Umſtänden 
den Schutz des Photographen zu übernehmen hat. Unbedingt notwendig iſt 
es, daß dieſe beiden Perſonen ſich mit der Zeit vollkommen miteinander 
einarbeiten. Jeder von ihnen muß ſtets die Überzeugung haben, daß er ſich 
in kritiſchen Momenten der Kinojagd ſtets auf die Entſchloſſenheit und 
Kaltblütigkeit ſeines Gefährten verlaſſen kann. 

Einen ſolchen zuverläſſigen Kameraden ſollte ich in Herrn Robert Schu⸗ 
mann kennen lernen. Schumann hatte ſich ſchon ſeit geraumer Zeit mit 
kinematographiſchen Wildaufnahmen im Norden der Kolonie beſchäftigt, 
aber bisher keine beſonderen Erfolge aufzuweiſen gehabt, ſo daß das Unter⸗ 
nehmen, an dem er beteiligt geweſen war, aufgehoben werden mußte. Längſt 
kam mir der Gedanke, für die neu errichtete Kinohalle des Stellinger 
Tierparks, wo nur Bilder aus Natur und Tierleben vorgeführt werden, 
Spezialaufnahmen vom Tierfang in der oſtafrikaniſchen Steppe heimzu⸗ 
bringen. Schumanns Angebot zu gemeinſchaftlicher Arbeit ließ ich daher 
nicht unbeachtet und wagte es im Intereſſe der Firma Hagenbeck, welcher 
die Uraufführung der Filme zugedacht war, einen mehrmonatigen Kino⸗ 
jagdzug zu finanzieren und zu leiten. 

Die Fangexpedition, welche wir durch den Kinematographen im Bilde 
zu verewigen gedachten, ſollte folgenden Weg nehmen. Zunächſt gegen Nor⸗ 
den nach Engaruka, woſelbſt der Operateur Bergmann, mit dem Ent⸗ 
wickeln der früher gemachten Aufnahmen beſchäftigt, zurückgeblieben war. 
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Von dort ſollte der Aufſtieg auf das Plateau der Großen Bruchſtufe un⸗ 
tternommen werden. Auf dieſer führte der Weg entlang nach der Senkung 
des Ngoro⸗Ngoro⸗Kraters, dann ſüdweſtlich nach dem Nyaraſa⸗See, quer 
durch ihn hindurch nach dem Nyaraſa⸗Sumpfgebiet, ſodann über den Ho⸗ 
henlohe⸗Graben nach Umbulu, der einzigen Station, wo wir im Notfalle 
Lebensmittelvorräte ergänzen konnten. Von Umbulu wollten wir dann nach 
dem Manpara⸗See und feine Umgebung Umbugwe nebſt den Kitete⸗Bergen 
2 5 abſuchen, und von da über Engaruka nach Aruſcha zurückkehren (ſiehe 
Kartel). 
Wir hatten durch gänzlich unbewohnte Gegenden zu ziehen (Engaruka 
und Umbulu find die einzigen bewohnten Plätze des rieſigen Gebietes), 
und infolgedeſſen große Vorräte mitzuführen. Schwierig geſtaltete ſich die 
Trägerfrage, denn die in der Nähe meiner Farm anſäſſigen Wameru⸗Leute 
verdingen ſich ungern bei Europäern und ſind als Laſtträger durchaus nicht 
zu gebrauchen. Zufälligerweiſe zog ein Araber aus Muanza mit einem Vieh⸗ 
transport an meiner Farm vorbei. Unter ſeinen Tieren befanden ſich 22 
Eſelſtuten, die er zu Zuchtzwecken verkaufen wollte. Nichts kam mir ge⸗ 
legener als dieſer Zufall und ich erwarb die Grautiere. Die noch jungen 
Eſel hatten aber noch nie einen Reiter und ebenſowenig Laſten getragen; 
daher mußten die halbwilden Tiere erſt durch Auflegen von Sandſäcken 
allmählich in ihre Aufgabe eingewöhnt werden. Mittlerweile war alles, 
was zur Expedition nötig war, beiſammen, und der Abmarſch konnte be⸗ 
ginnen. Die Karawane beſtand aus meiner Frau, deren ſehnlichſter Wunſch 
dees war, die Expedition mitzumachen, mir und 25 Schwarzen, ferner aus 
21 Reitpferden, 22 Laſttieren und 9 Jagdhunden. Unter den, mit raſſelnden 
Metallgegenſtänden beladenen Eſeln zeigten ſich einige noch ſehr wider⸗ 
ſpenſtig und verzögerten den Abmarſch um einige Stunden, ſo daß wir erſt 
ſpät am Nachmittag die Farm verlaſſen konnten. Langſam ging es bei ein⸗ 
brechender Dämmerung durch hohes Gras und baumloſe Strecken über die 
wellenförmigen Ausläufer des Merugebirges. Der kühle Nachtwind 
machte ſich angenehm bemerkbar. Unſer erſter Raſtplatz ſollte die etwa 
2s ͤ Kilometer entfernte Waſſerſtelle „Majai ya kuchimba“ fein. Aber Hin⸗ 
derniſſe, wie ſteile Schluchten, und Abrutſchen der Laſten trugen dazu bei, 
daß wir erſt gegen Mitternacht die bezeichnete Waſſerſtelle erreichen konn⸗ 
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ten, wo uns die Karawane des Herrn Schumann erwartete. Er hatte — 
o Schrecken — 13 Eſelhengſte! Wer die lieben Tierchen kennt, wird wiſſen, 
was es heißt, eine Anzahl Eſelhengſte und ⸗ſtuten beiſammen zu haben. 
Das ohrenbetäubende Konzert dieſer 35 Eſelſtimmen ließ uns die ganze 
Nacht nicht zur Ruhe kommen. Ein Wunder war es, daß durch den Skan⸗ 
dal nicht gleich in der erſten Nacht Löwen angelockt wurden. 

Um Menſch und Tier nicht zu ſehr anzuſtrengen, raſteten wir noch den 
folgenden Tag. Das Gelände ſenkte ſich nach und nach und ging in typi⸗ 
ſches Baumſteppengebiet über. Unter den vielen Wildarten habe ich häufig 
große Herden Oryrantilopen beobachtet und mich an den Ruhetagen mit 
dieſer Tiergattung beſonders eingehend beſchäftigt“). 

Am nächſten Tage näherten wir uns dem Kitumbinberg. Stundenlang 
marſchierten wir durch vulkaniſches Gebiet, an tiefen und breiten, mitunter 
kilometerlangen Klüften und Erdſpalten entlang, an deren ſteilen Wänden 
niedliche Klippſchliefer ihr Spiel trieben. Mit einer unglaublichen Gewandt⸗ 
heit und Sicherheit kletterten einige bei unſerem Herannahen an den ſteilen 
Wänden auf und ab, um in ihren Verſtecken zu verſchwinden, während 
andere keine Notiz von uns nahmen und faul und träge in der Sonne liegen 
blieben. Der Klippſchliefer oder Klippdachs (Procavia matschiei, O. Neu- 
mann) ähnelt in ſeinem Außeren unſerem Murmeltier, ſteht aber ſeinen 
anatomiſchen Verhältniſſen nach dem Rieſen der Tierwelt, dem Elefanten, 
äußerſt nahe. 

Nach einiger Zeit paſſierten wir ein Gelände, das mit ſeinen glaſurartig 
überzogenen Eruptivgeſteinen unſeren Tragtieren große Hinderniſſe bot. 
Die Eſel rutſchten auf den glatten und unebenen Felſen fortwährend aus 
und fielen mitſamt ihren Laſten hin. Hierbei gerieten einige in Rillen und 
Riſſe und klemmten ſich dort ſo feſt, daß ſie nur mit unſerer Hilfe wieder 
auf die Beine kommen konnten. Das Ausſehen der Schluchten, durch die 
wir größtenteils zu marſchieren hatten, war teilweiſe ein recht phantaſti⸗ 
ſches. So machte ein großer Keſſel den Eindruck eines Amphitheaters. Eine 
Menge Paviane begrüßten von den Wänden herunter unſern Vorbeimarſch 
mit bellenden und grunzenden Lauten. Dadurch wurde die Illuſion nur noch 


*) Über große und kleine Antilopen: ſiehe Kapitel X. 
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verſtärkt: Wir inmitten der großen Arena markierten die Darfteller, wäh⸗ 
rend die Hundsaffen ſich in der Rolle als Zuſchauer gefielen, die allerdings, 
nach ihrem Gebahren zu ſchließen, unſer Auftreten nicht gerade mit Bei⸗ 
fall begrüßten. Auch ſonſt fehlte es nicht an den kleinen Abwechſlungen, 
wie ſie die „Safari“ (Reiſe) hierzulande faſt täglich bietet. So trafen wir 
u. a. auf eine faſt armdicke Puffotter (Bitis arrietans I.), der allerdings 
von unſern Leuten ſchleunigſt der Garaus gemacht wurde. Dieſe Schlange 
iſt außerordentlich giftig, aber es kommen verhältnismäßig wenig Unfälle 
durch ihren Biß vor, da ſie ein ſehr träges Tier iſt. Die ſchön gezeichnete 
Haut wird zu Gürteln oder ſonſtigen Schmuckgegenſtänden verarbeitet. 

Im übrigen ging der Marſch trotz kleiner Zwiſchenfälle gut von ſtatten 
und es kam om dritten Marſchtag der Augenblick, an welchem wir unſer 
erſtes Ziel, Schumanns Standlager, erreichen ſollten. Bei ſengender Mit⸗ 
tagsſonne näherten wir uns endlich dem Negerdorfe Engaruka. Die Um⸗ 
gebung bot uns einen erfriſchenden Anblick. Uppige Mais⸗, Hirſe⸗ und 
Mohogofelder, Zuckerrohr und dunkelgrüne Bananenſtauden legten Zeugnis 
ab von der Fruchtbarkeit des Bodens und dem Fleiß der Wanyamweſileute. 
Die Dorfbewohner kamen uns zur Begrüßung entgegen und unter Singen 
und Händeklatſchen der Weiber durchzogen wir den Ort. Beſonders wurde 
die hoch zu Roß ſitzende „Bibi“ (Frau) angeſtaunt, denn Europäerinnen 
und Pferde waren hier noch große Seltenheiten. Wir paſſierten noch 
„Campi ya twiga“ (Giraffenlager). Der Name rührt von einem im Jahre 
1910 dort errichteten Giraffenkrale her. Nach einem viertelſtündigen Marſch 
erreichten wir das Schumannſche Lager, wo uns ſein Aſſiſtent Bergmann 
begrüßte. 

In idylliſcher Umgebung war der Lagerplatz auf einem zu den Ausläufern 
der großen Bruchſtufe gehörigen Hügel angelegt. Von hier aus genoſſen 
wir ein herrliches Panorama. Im Oſten fiel der Blick auf das zu unſern 
Füßen liegende Dorf und die Steppe des Engaruka⸗Beckens, während im 
Weſten ſich das noch 1000 Meter entfernte Winterhochland emporſtreckte, 
deſſen höchſte Erhebung, der ſteil aufragende Gipfel des 3600 Meter hohen 
Lomalaſin trutzig zu uns herübergrüßte. Unter ſchattigen Mimoſen ſchlugen 
wir die Zelte auf und fanden die Krale für unfere Reit⸗ und Laſttiere. Für 
die zu entwickelnden photographiſchen Aufnahmen bauten wir an Ort und 
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Stelle aus primitiven Mitteln, fo gut es eben ging, eine geräumige Dunkel⸗ 
kammer. Alle aufgenommenen Filme ſollten hier entwickelt werden. Ein in 
der Nähe vorbeirauſchender Gebirgsbach lieferte uns kaltes, klares Waſſer, 
das auch zu der Entwicklung unſerer photographiſchen Aufnahmen wie ge⸗ 
ſchaffen war. Der Bach nahm ſeinen Weg durch das Dorf, diente den 
Schwarzen zur Bewäſſerung ihrer Mais- und Hirſefelder, und verlief ſich 
dann in der Steppe. 

Rings um unſer Lager fielen mir große, oval oder kreisförmig gebaute 
Steinhaufen auf, die offenbar von Menſchenhand herrührten. In der Mei⸗ 
nung, daß es ſich um Gräber handle, unterſuchten wir einige davon, ohne 
jedoch irgendwelchen Anhalt für unſere Vermutung zu gewinnen. Ebenſo 
konnten uns die Dorfbewohner keinerlei Auskunft darüber geben. Später 
fand ich weiter unten, in der dornenbewachſenen Steppe, regelmäßige, in 
gerader Linie mit Steinen abgeteilte, felderartige Flächen. Da über ihre 
Entſtehung durch Menſchenhand kein Zweifel fein kann, fo muß dieſe Ge⸗ 
gend früher einmal bewohnt geweſen ſein. Ethnographen möchte ich den 
Landſtrich zur Nachforſchung empfehlen. 

Die Engarukaleute verſorgten uns täglich mit friſchen Eiern, Hühnern, 
Bananen, Mais und ſo weiter. Ferner brachten ſie uns öfter Perlhühner 
und Frankoline, die fie in der Steppe mit Schlingen fingen. Ein alter 
Dorfbewohner bot mir Kurioſitäten, ſowie Felle zum Kaufe an, darunter 
ein Löwenfell mit Schädel, deſſen Unterkiefer zerſchlagen war. Auf Be: 
fragen teilte er mir mit, daß er den Löwen eines Morgens todkrank in der 
Steppe gefunden habe. Möglicherweiſe iſt dem Löwen bei der Jagd auf 
Zebras der Unterkiefer durch einen Hufſchlag zerſchmettert worden. Um 
uns erkenntlich zu zeigen, erlegten wir für die Dorfbewohner einige Stücke 
Wild. 

Außer Zebras, Kuhantilopen und anderen Wildarten traf ich beſonders 
häufig die Giraffengazelle an. Zu gern hätten wir dieſe ſchönen und ſchlan⸗ 
ken Tiere auf den Film gebracht, aber das ungünſtige Gelände, der jede 
freie Ausſicht verſperrende Dornbuſch und das flinke und ſcheue Weſen 
der Tiere ließen uns nicht zum Ziele kommen. Wir begnügten uns vor⸗ 
läufig mit den Aufnahmen einiger ſchöner Landſchaften und mehrerer inter⸗ 
eſſanter Epiſoden aus dem Leben der Eingeborenen. 
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Auffallend zahlreich treten in der Engarufagegend die dem Wildftande 
fo ſchädlichen Hyänenhunde (Lycaon pictus Temm.) auf. Selbſt die ſchnell⸗ 
ſten Antilopen werden von dieſen blutgierigen und gefräßigen Tieren zu 
Tode gehetzt. Eines Morgens machte mich ein Ziegenhirt, der eben ſeine 
kleine Herde an unſerm Lager vorbeitrieb, auf das Herannahen eines Rudels 
ſolcher Wildhunde aufmerkſam. Anſcheinend hatten es die Räuber auf ſeine 
Ziegen abgeſehen. Sofort ergriff ich das Gewehr und brachte auf den erſten, 
der auf einem Felsblock ftand, meine Kugel an. Das Tier zeichnete und 
das ganze Rudel flüchtete eiligſt ins nahe Geſtrüpp. Bei der Suche nach 
dem Wildhunde fanden wir nur noch wenige Reſte von ihm. Seine eigenen 
Gefährten hatten ihn an Ort und Stelle aufgefreſſen. 
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II. Kapitel. 


Hinauf zum Plateau 
der Großen Oſtafrikaniſchen Bruchſtufe 


Durch einige unvorhergeſehene Zwiſchenfälle verzögerte ſich die Weiters 
reiſe um einige Tage. Unſere Laſttiere hatten ſich inzwiſchen gut erholt, 
ebenſo waren die Tragſättel ſowie die Laſten wieder in Stand geſetzt und 
auch der Proviant auf dieſer nunmehr letzten Station, ſo gut es ging, er⸗ 
neuert worden. So blieben dieſe Tage unfreiwilliger Raſt doch nicht un⸗ 
genutzt und mit friſchem Mute konnte es eines Morgens weitergehen. 

Bei drückender Hitze ſchlängelte ſich die Karawane auf ſandigem Wege 
am Fuße der Großen Bruchſtufe entlang. Binſenartige Gewächſe, Geſtrüpp 
und Dornbuſch bedeckten große Flächen der Senkung. Unwillkürlich wird 
man beim Durchzug durch dieſe Gegend an einen ausgetrockneten See er- 
innert. In ſchwindelerregender Höhe ſtreckte ſich die Bruchſtufe wie ein 
ſteiles Ufer über unſeren Köpfen. Beim Anblick dieſer 200 bis 400 Meter 
hohen ſteilen Wand erſcheint es faſt unmöglich, das Hindernis zu über⸗ 
winden, um auf das Plateau, in das ſogenannte Winterhochland, zu ge⸗ 
langen. Vom Natronſee bis zum Manpyaraſee, einer etwa 200 Kilometer 
langen Strecke, exiſtieren nur drei bekannte Aufſtiege, die zum Hochplateau 
der Großen Bruchſtufe führen. Der erſte Weg liegt etwa drei Stunden 
nördlich von Engaruka entfernt. Noch früh am Nachmittage trafen wir 
auf dieſem Platze ein. Unter einer Gruppe ſchattiger Ficusbäume ſollte 
unſer Nachtlager errichtet werden. Eine Herde Paviane war gerade damit 
beſchäftigt, die ſüßen Früchte dieſer Bäume zu vertilgen. Unter Geſchrei 
und Gegrunze zogen ſie bei unſerem Herannahen ab, aber unſere Hunde 
hatten ſie längſt gewindet und waren hinter ihnen her. Es entſtand eine 
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regelrechte Balgerei, wobei zwei Affen erwürgt wurden. Der Kampf zwi⸗ 
ſchen Pavianen und Hunden läuft meiſt zum Nachteile letzterer aus. Er⸗ 
ſtens beſitzt dieſe Affenart ein furchtbares Gebiß; ihre Fangzähne ſind bei 
den ausgewachſenen Tieren viel ſtärker und länger als die des Leoparden. 
Zweitens ſind ſie durch ihre vier Hände und ihre Gewandtheit dem Hunde 
bedeutend überlegen. Nur unſerm ſchnellen Eingreifen war es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß die Hunde ohne Schäden davonkamen. Ich habe mir erzählen 
laſſen, daß mehrere große Affen einen Leoparden zu bewältigen vermögen. 
Ich ſelbſt habe nicht Gelegenheit gehabt, es feſtſtellen zu können. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe, noch vor Sonnenaufgang, war alles 
auf den Beinen, um noch in der Morgenkühle den Aufſtieg zur Bruchſtufe 
zu beginnen. Der Pfad, oder beſſer geſagt, der Wildwechſel (die einzigen 
Wege, die es in der Gegend gibt), führte zuerſt in einigen hundert Meter 
Längsſteigung aufwärts. Im Zickzack ging es durch Buſchwerk, Geſtrüpp 
und Geröll immer höher und höher. Schließlich verſperrten große Fels⸗ 
blöcke den Weg. Wir konnten uns gerade noch mit den Pferden, die wir am 
Zügel führten, hindurchzwängen. Ein Eſel blieb mit der Laſt zwiſchen den 
Steinen hängen; das Tier ſtrebte vorwärts, die Bauchgurte riſſen, die Laſten 
und das Sattelzeug fielen herunter und kollerten den Abhang hinab, aber 
glücklicherweiſe nur bis zur letzten Zickzacklinie des von uns begangenen 
Weges, ſo daß ſie von den Schwarzen aufgeleſen werden konnten. 

Je höher wir kamen, um ſo ſchwieriger und ſteiler wurde der Aufſtieg. 
Wir hatten nur noch 30 Meter bis zur Hochfläche vor uns und glaubten 
alle Hinderniſſe hinter uns zu haben, als wir merkten, daß ein früherer 
Erdrutſch den bisher eingehaltenen Pfad verſchüttet hatte. Über das loſe 
Geröll mußten wir hinüber. Unter uns im Zickzack folgten die Nachzügler. 
Für die ſchwer bepackten Eſel war es eine große Kraftanſtrengung, die 
Laſten hier herauf zu ſchleppen. Oft blieben einzelne ſtehen, um auszu⸗ 
tuhen, wodurch die Linie der Karawane natürlich immer weiter aus⸗ 
einander gezogen wurde. Trotz der Morgenkühle perlte uns der Schweiß 
aus allen Poren. Nur noch wenige Meter und das Hindernis wäre über⸗ 
wunden geweſen, da ſahen wir drei Eſel im Geröll den Halt verlieren; 
ſie fielen auf die Seite, überſchlugen ſich und kollerten mitſamt den Laſten 
etwa 60 Meter bergab. Ihre Laſten, die Milchkiſten, zerbrachen und die 
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Dofen rollten noch weiter. Endlich hatten fie wieder Halt gefunden. Wir 
dachten, die Tiere hätten ſich beſtimmt die Beine gebrochen oder wären 
gar tot. Aber nein! Sie ſtanden wieder auf, ſchüttelten ſich, bockten und der 
eine verſuchte den loſe hängenden Tragſattel abzuſtreifen. Einige Schwarze 
liefen hinzu, ſammelten die Konſervendoſen und was ſonſt noch von dem 
Inhalt der Kiſten übrig geblieben war, zuſammen, und brachten Eſel und 
Sachen nach. Wir erreichten wieder feſten Pfad und gelangten endlich auf 
die Hochebene. Zu unſerer Freude konnten wir feſtſtellen, daß die drei ab⸗ 
geſtürzten Laſttiere mit einigen Hautabſchürfungen davongekommen waren; 
allerdings fehlten von ihren Laſten einige Büchſen der für uns ſo wert⸗ 
vollen Konſervenmilch, die für den Unterhalt der zu fangenden jungen Nas⸗ 
hörner beſtimmt war. 

Der Temperaturunterſchied zwiſchen der Steppe unten und hier oben im 
Hochland iſt ſehr bedeutend. Während unten drückende Hitze herrſchte, um⸗ 
ſäuſelte uns hier kühler Wind. Die reine klare Luft und das ſaftige Grün 
der üppigen Vegetation übten einen wunderbar erfriſchenden Einfluß auf 
uns aus. Tief unter uns lag die fahlgelbe Steppe mit ihren eingeſprengten 
dunklen Parklandſchaften. Gleich Inſeln erhoben ſich die hohen Bergrieſen 
aus der Ebene; im Vordergrunde lag der Kitumbin, dann folgten Meru, 
Longido, Erok und im Hintergrunde in etwa 200 Kilometer Entfernung 
glitzerte die ſchneebedeckte Kuppe des Kibo (Kilimandjaro) in allen Farben 
zu uns herüber; in den ſandigen Teilen der Steppe wirbelten fortwährend 
hohe Staub⸗ und Sandſäulen hin und her: Windhoſen, die hier, infolge 
der großen Temperaturunterſchiede, ungemein häufig auftreten. Das ganze 
Panorama bleibt in ſeiner überwältigenden Großartigkeit einem jeden un⸗ 
vergeßlich, dem es vergönnt war, dieſe herrlichen Naturſchönheiten zu be⸗ 
wundern. 

Viele hundert Kilometer lang erſtreckt ſich von Norden nach Süden durch 
unſere Kolonie die Große Oſtafrikaniſche Bruchſtufe. Unter dieſer Bezeich⸗ 
nung verſteht man einen vom Süden des Natronſees bis in die Ge⸗ 
gend von Iraku ſich erſtreckenden Steilabfall, der zum Syſtem des „Großen 
Afrikaniſchen Grabens“ gehört, von welchem aber nur noch der weſtliche 
Grabenrand vorhanden iſt, der hier die natürliche Grenze eines großen 
Hochplateaus nach Oſten hin bildet. Dieſes Hochland beſteht aus vielen 
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erloſchenen Kratern, Senkungen, Zerklüftungen und Bergrücken, die oft 
hoher als 3000 Meter find. Faſt überall find hier in den Senkungen und 
Schluchten Quellen oder kleine Waſſerläufe zu finden. Der üppige Pflan⸗ 
zenwuchs und die mächtigen Wälder bedingen ein reiches tieriſches Leben. 
Elefant, Nashorn, Büffel, Kuhantilope, Hirſchantilope, Buſchſchwein und 
andere Tiere finden hier ein günſtiges Fortkommen. 

Auf einem Hügelrücken entlang marſchierend, erreichten wir bei Einbruch 
der Dunkelheit die Waſſerſtelle „Campi ya Baſt“, nach einem Schutz⸗ 
truppen⸗Feldwebel Baſt ſo benannt. Vom etwa 90 Kilometer entfernten 
Ngoro⸗Ngoro kommend, trafen wir hier eine Anzahl Eingeborener mit 
20 jungen Rindern und einigen Eſeln, die ſie nach Moſchi transportierten. 
Die Leute baten mich um die Erlaubnis, ihr Vieh in unſeren Kral treiben 
zu dürfen, was ich ihnen auch gewährte. Nach ihrer Gewohnheit bereiteten 
ſich die Schwarzen ihre Lagerſtätte vor dem Kraleingang. Wir ſchärften 
unſeren Wächtern nochmals ein, die Lagerfeuer, die uns Schutz vor etwa 
herumſtreifendem Raubzeug bieten ſollten, ja nicht ausgehen zu laſſen und 
begaben uns darauf zur Ruhe. Doch war in der feuchten Kühle der Nacht 
an Schlaf nicht zu denken, und außerdem vollführten die Eſel dauernd 
einen Heidenlärm. Gegen vier Uhr morgens weckte uns plötzlich ein furcht⸗ 
barer Schrei: „Simba akula mtu!“ (Der Löwe ſchlägt einen Menſchen!) 
Sofort liefen wir, in dem Glauben, der Löwe habe wirklich einen Men⸗ 
ſchen geholt, mit unſeren 9,3 Millimeterbüchſen nach dem Krale hin, fan⸗ 
den dort die Schwarzen in größter Aufregung und den einen von ihnen mit 
zerfleiſchtem Oberarm. Natürlich hatten die Wächter geſchlafen und die 
Lagerfeuer ausgehen laſſen, ſo daß es immerhin möglich war, daß ein 
Löwe unſerem Kral einen unerbetenen Beſuch abgeſtattet hatte. Trotz der 
Behauptung der Neger, den Löwen geſehen zu haben, glaubten wir nicht 
daran, um ſo weniger, als die Verwundung auf ein anderes, kleineres 
Raubtier ſchließen ließ. Jedoch bei Zählung der Tiere fehlte ein Stück. 
Jetzt war uns die Sache klar. Der Löwe hatte ſich in den Kral ge⸗ 

ſchlichen, dort ſein Opfer erfaßt und war, mit dieſem im Rachen, über 
die ganze Reihe der ſchlafenden Neger hinweggeſetzt. Dabei hatte er dem 
Manne im Abſprung offenbar mit der Hintertatze einen Schlag verſetzt. 
Wir verbanden nun den Verletzten und warteten den Morgen ab, da der 
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Räuber mit feiner Beute erfahrungsgemäß nicht weit entfernt fein konnte. 
Als es hell genug war, ſetzten wir die Hunde auf die Fährte, und kaum 
hundert Meter vom Lager entfernt, hatten ſie den Löwen auf dem Rande 
einer uns gegenüberliegenden Senkung geſtellt. Mein Jagdgenoſſe hatte 
nie einen Löwen erlegt und erbat ſich daher den erſten Schuß. Er brachte 
ſeine Kugel glücklich an, als der Löwe eine Lichtung paſſierte. Der Räuber 
zeichnete, wendete ſich und ſtürzte uns entgegen, doch ſchon nach wenigen 
Sätzen brach er zuſammen und rollte in die Schlucht hinunter. Während 
wir den Löwen im Dickicht der Schlucht ſuchten, entſpann ſich unter den 
Schwarzen im Lager ein lebhafter Streit um das Kalb, von dem der Löwe, 
nach ſeiner Gewohnheit, erſt die Weichteile verzehrt hatte. Unſere Leute 
begründeten ihr Recht auf das Kalb mit dem Jagdglück ihres Herrn; 
denn, wenn nicht einer von uns den Löwen erlegt hätte, wäre das Kalb 
ſowieſo verloren geweſen. Die anderen dagegen behaupteten, daß das Kalb 
als Eigentum ihres Herrn ihnen zugeſprochen werden müßte. Ich ſchlich⸗ 
tete den Streit durch folgendes Urteil: Das Fleiſch des Kalbes ſei unter 
beide Parteien gleichmäßig zu verteilen, das Fell aber gehöre den Leuten 
des Farmers — als Beweisſtück für den erlittenen Verluſt. Wenn aber 
die beiden Parteien damit nicht zufrieden ſeien, ſo müſſe das Fleiſch den 
Hunden gegeben werden. Darauf gab es ſofort Frieden, und bald praſſel⸗ 
ten luſtige Feuer. Das Fleiſch wurde gebraten, und es folgte ein großer 
Schmaus. Auch wir ließen uns ein ſaftiges Stück wohlſchmecken. 

Mittlerweile waren auch die Leute mit der Decke des erlegten Löwen 
zurückgekommen und begannen mit dem Auslaſſen des Fettes. Wie früher 
bei uns dem Hirſchtalg, Dachsfett, Schlangenſchmalz u. a. m. beſondere 
Heilkräfte zugeſchrieben wurden, ſo glauben auch die Neger an beſondere 
Eigenſchaften des Löwenfettes. Sie füllten es in Flaſchen, und die glück⸗ 
lichen Beſitzer ließen ſich es nicht verdrießen, das Fett auf den wochen⸗ 
langen Märſchen als Überlaſt mitzuſchleppen. 

Infolge des Löwenabenteuers hatten wir viel Zeit verloren und mußten 
daher bis Mitternacht marſchieren, bis wir die nächſte Waſſerſtelle am 
Bal⸗Bal erreichten. In dem von uns durchwanderten Hochlande tummelten 
ſich im ſaftigen Graſe ungeheure Herden von Wild. Vom Lager aus 
erlegte ich einen Kuhantilopenbullen, der durch ganz merkwürdige Schwarz⸗ 
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ſtreifung und ⸗ſchattierung, ſehr dunkle Grundfärbung, hellbräunlichen 
Spiegel, ſchwärzlichbraunen Kopf und beſonders geformtes Gehörn charak⸗ 
teriſiert war. Der wiſſenſchaftliche Aſſiſtent an Carl Hagenbecks Tierpark, 
Zukowsky, erkannte in dem Tier eine der Wiſſenſchaft noch nicht bekannte 
Subſpezies und nannte ſie mir zu Ehren Bubalis cokei schulzi. Wegen der 
merkwürdigen Schwarzzeichnung hat Zukowsky mir wiederholt ſeine Be⸗ 
denken geäußert, daß die Streifung und Fleckung vielleicht durch Reiben 
der Tiere an verkohlten Baumſtämmen in der Steppe entſtanden ſein 
könnte, wie Kongonifelle, die in ſolcher Weiſe wiederholt der Wiſſenſchaft 
zur Unterſuchung vorlagen, bewieſen hätten. Ich möchte an dieſer Stelle be⸗ 
ſonders darauf aufmerkſam machen, daß die durch Scheuern der Tiere an 
verkohlten Baumſtämmen hervorgerufenen Flecke meiſt nur am Halſe 
und an den Körperſeiten auftreten und eine ganz andere Form und Aus⸗ 
dehnung haben als die erwähnte Streifenzeichnung. Außerdem hatte in 
weitem Umkreiſe, wo ich das erwähnte Kongoni und ſpäter zwei weitere 
Bullen derſelben Art erlegte, jahrelang kein Steppen⸗ oder Urwaldbrand 
gewütet. Auch durch den Haarwechſel, worauf Zukowsky mich aufmerkſam 
machte, konnte die Zeichnung keinesfalls hervorgerufen ſein, da die Kon⸗ 
goni drei Monate vor der Zeit, in der ich die Bullen ſtreckte, in dieſer 
Gegend ihr Haarkleid gewechſelt hatten. Zukowsky bat mich, die intereſſante 
Antilopenart möglichſt lebend nach Deutſchland zu bringen. 

Beſonders häufig traten hier in den Grasſteppen Herden von Kongonis 
und Gnus auf. Um unſere Leute und ebenſo meine Jagdhunde mit den 
beabſichtigten Wildaufnahmen vertraut zu machen, kinematographierten wir 
erſt einige Jagdſzenen. Die hierzu ausgeſuchten Leute bekamen genaue An⸗ 
weiſungen, was jeder zu tun und wie er ſich zu verhalten hatte. Die zur 
Aufnahme hergerichteten Apparate und Stative wurden an die Leute verteilt, 
die ſich ſtets in unſrer allernächſten Nähe aufhalten mußten, andere dagegen 
führten unſere Hunde an der Leine und zwar ſo, daß alle durch ein Signal 
ſofort losgelaſſen werden konnten. Die erſten Aufnahmen bildeten eine Jagd 
auf Kuhantilopen. Gedeckt von einem Gebüſch konnten wir nahe an eine 
Herde heranſchleichen und brachten die ſchönen, großen Antilopen auf den 
Film. Ein kapitaler Bulle wurde zur Strecke gebracht; die Hunde und unſere 
Leute traten hierbei in Tätigkeit. Das Aufbrechen und Ausderdeckeſchlagen, 
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ſowie das Zerwirken des Wildes hielten wir ebenfalls kinematographiſch feſt. 
So ganz ohne Gefahr iſt die Jagd auf dieſe großen Antilopen keinesfalls. 
Iſt das Tier nur angeſchweißt und wird dann von den Hunden geſtellt, ſo 
ſtürzt es ſich wütend auf ſeine Angreifer. Am gefährlichſten unter dieſem 
Steppenwild, beſonders für Hunde, iſt die Oryxantilope mit ihren 1¼ 
Meter langen, ſpießartigen Hörnern. Das Tier kann, ſelbſt wenn es ſchon 
im Wundbett liegt, nur mit einer Kopfbewegung ſich vollſtändig gegen die 
Angreifer verteidigen. Kennt ein Hund dieſe gefährlichen Waffen noch nicht, 
fo kann er von den Oryxantilopen leicht aufgeſpießt werden. Da Licht und 
Wetter uns günſtig waren, gelangen uns die Aufnahmen vortrefflich. 

Den vielen Nashornwechſeln und den friſchen Fährten dieſer Tiere nach 
zu urteilen, mußten die Dickhäuter hier häufig vorkommen. Ein Streifzug 
in die höheren Regionen durch den Regenwald war erfolglos. Die Weib⸗ 
chen ſuchen nämlich, um zu werfen, tiefer gelegene Schluchten auf und 
verlaſſen dieſe nicht eher, als bis die Jungen ein gewiſſes Alter erreicht 
haben. Dieſe Gewohnheit der Muttertiere muß man kennen, wenn man 
beim Fang Erfolg haben will. Ich fand manchmal in einer einzigen 
Schlucht mehrere Mütter mit ihren Jungen. Keineswegs will ich behaupten, 
daß die höhere Temperatur in dieſen Schluchten allein die Nashornkuh ver⸗ 
anlaßt, hier zu werfen; ſie bieten mit ihren Felſen, Büſchen und Höhlen 
dem werfenden Tiere auch ruhige und ſichere Zufluchtsorte. Der Wald und 
der ſtrauchige Unterbuſch machten uns eine Filmaufnahme unmöglich, ob⸗ 
wohl wir in nächſter Nähe mehreremal einige Nashörner, unter lautem Ge⸗ 
puſte, flüchten hörten. Die Nächte auf dieſem Hochlande ſind ſehr kühl, und 
feuchte Nebel lagerten dort oft bis ſpät in den Morgen hinein. Trotz der 
feuchten Kühle konnte ich auch hier, wie ſchon früher am Meru, Kitumbin, 
Longido und Erok, das häufige Auftreten der Nashörner in den höheren 
Regionen feſtſtellen. Einerſeits ſcheint den Dickhäutern die würzige Vegeta⸗ 
tion der höheren Gebirgslagen ſehr willkommen zu ſein, andererſeits wird 
wohl das Tier hier oben wenig vom Ungeziefer geplagt. 


* * 
* 
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Mehr Jagdglück bezüglich des Erlegens eines Nashorns entwickelte ich = 


gelegentlich einer Fangexpedition, die ich einmal im Gebiete des Erofberges 
unternahm. Dieſer kurze Ausflug war überhaupt für mich an hübſchen 
Jagderfolgen ergiebig und iſt mir einmal wegen einer Reihe von Natur⸗ 
beobachtungen, andererſeits wegen des Abenteuers der beſagten Nashorn⸗ 
jagd ſo lebhaft in Erinnerung, daß ich mir nicht verſagen kann von ihm 
hier, in aller Kürze, zu erzählen. 

An einem Nachmittage verließen wir das Zeltlager unſeres Standortes, 
um die Richtung auf den Erok zu nehmen. Die Gegend iſt hier verhältnis⸗ 
mäßig einförmig, ein weites von geringem Baumwuchs durchſetztes Step⸗ 
pengelände, auf dem ſich ungeheure Scharen von Wild tummeln. Die 
Sonne ſchien unbarmherzig auf unſere Köpfe und die loſe, von feiner Aſche 
durchſetzte Erde, die unter den Hufen der Pferde hoch aufwirbelte, ſtrahlte 
den Sonnenbrand von unten wider. Mit der Energie des afrikaniſchen Weid⸗ 
manns wurde der brennende Durſt bekämpft; endlich kamen einige kühle, 
kaum wahrnehmbare Lüfte, welche die allmählich einſetzende Kühlung an⸗ 
zeigten. Dieſe ſchwachen Winde wehen von den Höhenzügen des Meru und 
kehren jeden Tag zu einer beſtimmten Zeit wieder. Etwa zehn Minuten 
von der erreichten Waſſerſtelle machten wir Halt und ſchlugen unter einer 
großen Akazie das Lager auf. Die reſpektable Entfernung von dem Waſſer 
hält der erfahrene Afrikaner ſtets beim Nachtlagermachen ein, da er ſonſt 

in der Dunkelheit mit aller Beſtimmtheit den ungeladenen Beſuch von 
Großkatzen aller Art erhalten würde. Denn auch der Löwe und der Leopard 
löſcht feinen Durſt hier, ehe Groß⸗ und Kleinantilopen, Zebra und Nas⸗ 
horn zur Tränke ziehen. Die Ochſenwagen waren noch weiter hinter uns; 
auch mit dem Glas konnten wir nichts von ihnen erkennen. 

Da für die Abendmahlzeit unbedingt noch ein kleines Stück Wild erlegt 
werden mußte, machte ich mich auf die Pirſch. Nicht weit von unſerem 
Lager hatte ſich ein kleines Rudel von Thomſon⸗Gazellen eingeſtellt, und 
es wurde mir nicht ſchwer, die zierlichen Antilopen zu überliſten. Einen 
ſtärkeren Bock, der ſich von der Geis durch das lange Gehörn unterſcheidet 
E die Geis hat nur ſehr kurze und merkwürdigerweiſe ſehr oft ſtark ver⸗ 
kruüppelte Hörner — hatte ich bald umgelegt. Es iſt in dieſem wildreichen 
Lande für den Jäger keine große Kunſt, wahllos ein Stück Wild zu 
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ſchießen, denn er findet den Tiſch überall reichlich gedeckt, und die Trauben 
hängen ihm nirgends zu hoch. Selbſtverſtändlich iſt der Weidmann trotzdem 
ſtets auf die Kugel angewieſen, da das afrikaniſche Wild ſtark ſichert und 
man in der ebenen Steppe, ohne Deckung, nicht nahe genug an die Tiere 
herankommen kann, um die Flinte wirkſam ſprechen zu laſſen. Mit der 
Beute zurückgekehrt, praſſelten bald die Feuer und das ausgezeichnete 
Abendeſſen wurde verteilt. Mein Begleiter hatte die Abſicht, für das Früh⸗ 
ſtück am nächſten Tage zu ſorgen und ging in der Dämmerung zur Waſſer⸗ 
ſtelle, um einige Tauben zu ſchießen. Auf ſeine beiden erſten Flintenſchüſſe 
hin wurde es im Dickicht lebendig, und groß war der Schreck, als ſich 
30 Meter vor dem Auge des Jägers ein mächtiger Mähnenlöwe, der jo 
vollgefreſſen war, daß er ſeinen Körper kaum auf den Beinen halten konnte, 
aus dem Staube machte. 

Ich ließ die Zelte für die Nacht nicht erſt aufſchlagen, da wir am Mor⸗ 
gen ſehr zeitig aufbrechen wollten, und wir uns in einer moskitofreien 
Gegend befanden. Wir befreiten die Schirmakazien von den Dornen und 
ließen Gras für das Lager ſchneiden. Um das Sattelzeug der Pferde vor 
der Zerſtörungswut der Hyänen und Termiten zu bewahren, wurde es hoch 
in die Bäume gehängt. Die Pferde wurden vor unſerem inzwiſchen ein⸗ 
getroffenen Wagen angebunden und erhielten ihre Ration Kolbenmais. Das 
ſchnell herbeigeſchaffte Holz wurde in luſtiges Feuer verwandelt, das bald 
von den in Decken gehüllten Negern umlagert war. Die Nachtwache darf in 
der afrikaniſchen Wildnis nie vergeſſen werden, um zur rechten Zeit einen 
Angriff von Raubwild vereiteln zu können. Die Luft hatte ſich prächtig ab⸗ 
gekühlt und ein fröhliches Plauderſtündchen feſſelte die Europäer, wobei 
der kleine Schnaps und die dampfende Pfeife ſehr zur Gemütlichkeit bei⸗ 
trugen. Die ganze Szene beleuchtete ein kleines Fledermauslämpchen. End⸗ 
lich ſiegte die Müdigkeit und alles ſtreckte ſich aufs Lager, vom herrlichen 
Gedanken beſeelt, frei wie der Herrgott in der weiten Steppe der alleinige 
Herrſcher zu ſein. 

Morgens vor dem Hellwerden waren wir auf den Beinen. Langſam mel⸗ 
deten ſich die erſten Boten des neuen Tages: Einzelne Vogelſtimmen, erſt 
ſchüchtern, dann immer häufiger und ſtärker. Bald miſchten ſich die mel» 
diſchen Rufe der Frankoline und Perlhühner ein, und die Stimme der 
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Großtrappe hallte zu uns herüber. Langſam wurde es heller, und nicht 
lange, da ſprang plötzlich die Sonne am Horizont rotgülden hervor. Nun⸗ 
mehr erwachte auch die Inſektenwelt: Die Zikaden fielen mit in den ge⸗ 
waltigen Chor ein, und die Steppenſymphonie war im vollen Gange. Nur 
zu bald ſollten wir aus unſerem erhabenen Gefühl aufgeſtört werden, denn 
der Koch kam mit der Meldung, daß der Kaffee bereitſtünde. Dieſes edle 
Bohnengetränk ſchmeckt dort draußen ſtets mehr oder weniger nach Rauch, 
da mit naſſem Holz gefeuert wird und ſich der Rauch dem Getränk, trotz 
feſten Verſchluſſes, ſtark mitteilt. Nach kurzem Rüſten ſaßen wir im 
Sattel, und hinein ging es in die glitzernde Steppe. Wie Erz ſchillerten in 
allen Farben die davonhuſchenden Glanzſtare, und die Webervögel waren 
ſchon emſig in ihrer Kunſtwerkſtatt mit Maſſenbetrieb tätig. In einiger Ent⸗ 
fernung von uns lief ein kahlhäuptiger Marabu mit gewichtigen Schritten 
davon; ihm war unſere Nähe anſcheinend unheimlich, denn der argwöh⸗ 
niſche Großpapa nahm einige Sätze, und mit langſamen Flügelſchlägen 
brachte er ſeine koſtbaren Federn unter dem Schwanz in Sicherheit. Immer 
wieder mußte ich in der Steppe Halt machen, wenn ein Kampf zwiſchen 
dem hochbeinigen Schlangentöter mit dem grauen Gewande und ſchwarzen 
Schopfe, dem Sekretär, mit einer Schlange ſtattfand, der ſtets mit dem 
ſicheren Tode der letzteren endete. Mit unglaublicher Schnelligkeit und Sicher⸗ 
heit führt dieſer nützliche Raubvogel blitzſchnelle Hiebe nach den häßlichen 
Reptilen aus, die im Zeitraum einiger Sekunden erledigt ſind. 

Und wieder begann die mörderiſche Hitze, die wellenförmig die Luft in 
der endloſen Steppe flimmern läßt. Eine größere Herde Oryr lag in einiger 
Entfernung von der Waſſerſtelle, ohne uns zu beachten. Wie auf Kommando 
blieben plötzlich die Tiere wie angewurzelt ſtehen und äugten zu der fremd⸗ 
artigen Erſcheinung hinüber. Wir ritten langſam vorbei, da die von uns 
auserwählte Waſſerſtelle, für den Abſchuß von Wildbret, noch zu weit ent⸗ 
fernt lag. Immer noch äugten die Tiere neugierig zu uns herüber, ohne die 
geringſten Zeichen von Scheu. Nach zwei Stunden Ritt gelangten wir in ein 
Gelände, in dem alle Wildarten, beſonders Oryr, reichlich vertreten waren. 
Von der Waſſerſtelle nunmehr nicht mehr weit entfernt, mußte ich daran 
denken, den nötigen Proviant für die Träger und die Meute in Geſtalt von 
Wildfleiſch zu beſchaffen. Wir ließen die Pferde zurück und pirſchten einen 
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Oryrbullen an, der etwa 50 Meter abſeits der Herde äfte. Er hatte uns 
bemerkt und äugte zu uns herüber, um gleich darauf friedlich weiter zu 
äſen. Ich ſchnitt mir einen größeren Zweig aus dem Buſch und ging in 


15 hockender Stellung, den Buſch als Deckung vor mich haltend, auf das 


Wild zu; mein Gewehrträger folgte mir auf den Ferſen. Der Bulle ſchien 
beunruhigt und äugte anhaltend nach uns. Ich verhoffte zehn Minuten 
ſtill hinter meinem Buſch, bis endlich der ſchöne, mit ſchwarzen Zeich- 
nungen verſehene Kopf des Tieres wieder im Graſe verſchwand. Alle an⸗ 
deren Mitglieder der Herde nahmen keine Notiz von uns. Wind und Luft 
ſtanden günſtig. Langſam kroch ich voran, legte mich flach auf den Boden 
und nahm die Büchſe an die Backe. Nach einem guten Abkommen ließ ich 
auf eine Entfernung von 150 Meter fliegen. Der Schuß mußte gut ſitzen: 
der Kugelſchlag war deutlich zu vernehmen. Mein Boy ſtand hinter mir 


und flüſterte: „Bwana Napata“ (Herr, er iſt getroffen !). Der Bulle zeich⸗ 


nete gut, ſprang auf und erhielt die zweite Kugel, worauf er zuſammen⸗ 
brach. Beide Schüſſe ſaßen Blatt; ein Fangſchuß in den Hals erloͤſte das 
todwunde Tier. 

Die Sonne ſtand bereits im Zenith, und wir ließen uns zur Raſt nieder. 
Am Nachmittage machte ich eine Pirſch auf Grantgazellen, jene Antilopen⸗ 
form, die wie eine vergrößerte Prachtausgabe der Thomſongazelle anmutet. 
Die Steppe hat hier eine intereſſante Vegetation, da ſich der Buſch und 
der Baumwuchs mehrt. Der Schuß auf den von mir ausgeſuchten Grant⸗ 
gazellenbock ging zu hoch; ich ſchoß dem Tiere buchſtäblich das Stirnbein 
mit dem Gehörn vom Schädel. Nie habe ich ein geſchoſſenes Tier ſchneller 
zuſammenbrechen ſehen. Zu meinem Bedauern war das Fleiſch des Bockes 
voll von eingekapſelten Finnen, die ſich ſpeziell in dem Fleiſch des Rückens 
und der Hinterſchenkel feſtgeſetzt hatten. 

Läſtiges Ungeziefer aller Art, Paraſiten und allerlei Schmarotzer ſind 
überhaupt in den Niederungen dieſer tropiſchen Gegenden eine rechte Plage 
für das Wild. Wie bereits erwähnt, glaubte ich feſtſtellen zu konnen, daß 
ſie ſich im Hochland vermindert. Dort erlegte ich eigentlich ſelten Wild, 
das ſo ekelerregend von Paraſiten befallen war, wie im Tiefland, wo ich 
die Därme junger Oryrantilopen vollgepfropft von Bandwürmern fand. 
Zebras leiden ebenfalls ſehr unter dieſen Schmarotzern. In ſehr vielen Ge⸗ 
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genden herrſcht Zeckenplage unter dem Wilde. Die Löwen und andere Raub⸗ 


tiere haben außer den Zecken auch noch Läuſe zu Peinigern. Ich erlegte ein⸗ 
mal einen Löwen im Winterhochlande, der trotz der feuchten Gegend derartig 
von Läuſen wimmelte, daß auf mich, während des kurzen Anfaſſens des toten 
Tieres zu einer photographiſchen Aufnahme, ſoviel dieſer blutſaugenden 
Inſekten überkrochen, daß ich über und über damit bedeckt war: Die Läuſe 
waren breit und platt wie Wanzen und hatten die merkwürdige Gewohnheit, 
wie die Krebſe, rückwärts zu gehen. Dabei möchte ich bemerken, daß ein 
Löwe in der Gefangenſchaft gewöhnlich ganz anders ausſieht als in der 
Freiheit. Hier iſt meiſt die Mähne nur gering entwickelt und durch das 
Laufen im Dornendickicht arg zerzauſt. Ob der Löwe in der Freiheit ein 
beſſeres Daſein friſtet, als in der Gefangenſchaft, iſt ſehr die Frage: Viele 
ſind gemäſtet wie die Schweine, während andere hundemager einher⸗ 
ſchleichen; dazu ſind ſie, wie erwähnt, zum größten Teil ſehr von Schma⸗ 
rotzern geplagt. Wird der Wüſtenkönig alt, und wird ihm das Erlegen 
von Wild ſchwer, ſo ſtirbt er wohl meiſtens vor Hunger, wenn er nicht 
hinreichend Gelegenheit hat, ſich die Reſte des von jüngeren Stammes⸗ 
genoſſen übriggelaſſenen Riſſes zuzuführen. Die Zähne und Krallen wer⸗ 
den im Alter ſtumpf, und größeres Wild, wie Zebras und Antilopen, zu 
ſchlagen, iſt ihm unmöglich. Nicht alle dieſe Löwen werden Menſchenfreſſer, 


wie oft in Laienkreiſen behauptet wird. Die Nahrung dieſer altersſchwachen 


Löwen befteht zumeiſt aus kleinem Getier, wie Ratten, Mäuſen, Hühnern, 
kleinen Vögeln uſw. Von dem Rudel werden die alten Löwen ausgeſtoßen 
und ſind ſomit der Einzelgängerei preisgegeben, genau wie alte Büffel und 
Elefanten. 

In ähnlicher Weiſe, wie das Raubzeug, ſind auch andere Tiere, ins⸗ 
beſondere die Waſſervögel von Schmarotzern geplagt. Alle von mir ge⸗ 
ſchoſſenen Gänſe, Enten, Flamingos, Pelikane und Marabus wimmelten 
von Ungeziefer. Ich entſinne mich eines Marabufanges, bei dem ich den 


Vogel nur einige Minuten halten mußte; während dieſer Zeit krochen der⸗ 
artig viel Läuſe auf meinen Arm, daß dieſer über und über damit bedeckt 


Ber war. Ein Wunder, daß mir der Stelzvogel nicht entwiſchte, denn die kleinen 


Blutſauger peinigten mich in ganz infamer Weiſe. Bemerkt ſei, daß die 


Giraffen meiſt von einer größeren Zeckenform bewohnt werden. 
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Nunmehr gelangten wir in eine maleriſche Gegend, die von den von 
Schriftſtellern ſo oft erwähnten Flötenakazien beſtanden war. Die Flöten⸗ 
akazien ſind nur von geringer Höhe; ſie treten meiſt in Strauchform oder 
als verkrüppelte Bäume auf. Die kegelförmigen, hohlen Samenbehälter 
haben ſpitze Dornen und werden oft von den Ameiſen durchbohrt und als 
Unterſchlupf benutzt. Wenn ein leichter Wind durch dieſe Löcher ſtreift, ſo 
entſteht eine höchſt eigenartige Flötenmuſik in den verſchiedenen Tonlagen 
und ⸗ſtärken. An einem Platz, der dicht von Flötenakazien beſetzt war, 
ſchlugen wir das Lager auf. Am folgenden Tage ſtieß ich bei einem kleinen 
Spazierritt auf Nashornloſung und =fährten. Sogleich ſprang ich vom 
Pferde und nahm es am Zügel, damit es ſich beim Hervorbrechen des Un⸗ 
getüms nicht erſchrecken ſollte. Dabei fällt mir eine ſehr heitere Geſchichte 
ein. Wir ritten in der Maſaiſteppe, und mein Begleiter äußerte ſcherz⸗ 
hafterweiſe: Wenn jetzt ein Nashorn aus dem Gebüſch kommt, muß der 
erſte, der vom Pferde fällt, eine Flaſche aus ſeiner Proviantkiſte zum 
beſten geben! Es dauerte nicht lange, da war der an die Wand gemalte 
Teufel da: Pruſtend ſauſte ein Nashorn aus dem Gebüſch hervor, und mein 
Freund, der ein Maultier ritt, flog aus dem Sattel und fand ſich im Dorn⸗ 
buſch wieder. Glücklicherweiſe ſtürzte der Dickhäuter vorüber und etwa 
100 Meter hinter uns in die mit Waſſerlaſten ausgerüſtete Eſelkarawane 
hinein. Ein Grautier wurde von dem Rhinozeros angerannt und zwei 
Waſſerkannen flogen in weitem Bogen auf die Erde, wo ſie das plumpe 
Tier regelrecht verborte und ſpäter platt wie den Erdboden trat. Dieſes Er⸗ 
lebnis ſpielte ſich in einem dicht von Dornengebüſch beſetzten Gelände ab, 
ſo daß die Attacke leider nicht verhindert werden konnte. 

Bei meinem Spaziergang, mit dem Pferde am Zügel, kam ich allmählich 
in offenes Gelände. Ich war gerade im Begriff, mich wieder in den Sattel 
zu ſchwingen, als plötzlich 70 —80 Meter vor mir ein ſtattlicher Nashorn: 
bulle gemächlich dahertrottete. Es mochte etwa gegen 8 —9 Uhr fein. Der 
Bulle hatte ſich jedenfalls bei ſeinem nächtlichen Spaziergang verſpätet, 
denn die Nashörner ſchlafen während der heißen Tageszeit im Schatten 
von Büſchen und Bäumen. Das Rieſentier hatte mich bereits geſichtet, denn 
es wandte ſich blitzſchnell auf mich zu und attackierte mich regelrecht. Hier 
hieß es ſich nicht lange beſinnen. Hinter meinem Pferde ſtehend, feuerte 
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ich auf den Hals, wovon das Tier keinerlei Notiz nahm. Auf den zweiten 
und dritten Schuß hin drehte es ſich, ſo daß ich einen guten Blattſchuß 
anbringen konnte. Beim fünften, auf das Blatt abgegebenen Schuß tat 
ſich das Tier nieder und verendete. Ich ſchwöre auf meine 9,3 Millimeter⸗ 
büchſe; ſie iſt für Dickhäuter zweifellos die beſte Waffe, denn mit einem 
Kopfſchuß iſt ein Nashorn auf der Stelle zu töten. In dieſem Falle, wo 
das Tier in raſender Eile auf den Jäger zukam, läßt ſich ein Kopfſchuß 
natürlich ſehr ſchlecht anbringen. — Auch dieſes Nashorn hatte ſehr unter 
Schmarotzern zu leiden, die mehrere Stellen am Körper, beſonders die 
Weichteile, wundgefreſſen hatten. Das Tier hatte anſcheinend auf Late⸗ 
ritboden geſuhlt, denn es trug eine ausgeſprochene rote Farbe. Das 
Vorderhorn hatte eine reſpektable Länge; es ſchmückt jetzt neben einer 
Anzahl anderer Beuteſtücke mein Heim, und oft und gern wandern 
die Gedanken bei ihrem Betrachten wieder hinaus in die herrlichen Step⸗ 
pengebiete Oſtafrikas. a 


II. Kapitel 


Vom Ngoro⸗Ngoro⸗Krater 
zum Nyaraſaſee 


Das bis jetzt durchwanderte Plateau iſt von hohen Gebirgsketten durch⸗ 
zogen. Die abwechslungsreichen Landſchaftsbilder mit ihren dunkelgrünen 
Wäldern und flechtenbehangenen Bäumen, unterbrochen von waldwieſen⸗ 

artigen Flächen, die mit duftenden Blumen und wermutartigen Kräutern 
reich beſtanden waren, ließen uns ganz vergeſſen, daß wir uns in der 
Nähe des Aquators befanden. Das wundervolle Klima entſpricht etwa 
dem Sommer Deutſchlands. Allenthalben tummelten ſich in den zwiſchen 
Bergen und Kratern liegenden Flächen große Wildherden. Den über⸗ 
wältigendſten Eindruck hatten wir jedoch, als wir an dem einzigen Zugang 
des mächtigen Ngoro-Ngoro⸗Kraters anlangten. Dieſer etwa 25 ooo Hektar 
faſſende Keſſel, mit feinen hohen bewaldeten Randgebirgen, iſt ausſchließ⸗ 
lich mit Gras bewachſen und umſchließt außer einem Sumpf noch einen 
Salzſee, der während des Sommers ziemlich ſtark austrocknet, da er nur 
von wenigen Quellen geſpeiſt wird. Dieſer Krater iſt im wahrſten Sinne 
des Wortes ein Wilddorado. Unüberſehbare Wildmaſſen tummeln ſich in 
ſeiner Ebene, namentlich Gnus, Zebras, Grant⸗ und Thomſongazellen. 
Nach meiner Schätzung leben hier im Krater mindeſtens 30000 Tiere 
dieſer Arten. In dem Sumpf hauſen noch Flußpferde und an den vielen 
Elefanten: und Nashornfährten kann man erkennen, daß auch dieſe Tiere 
häufig durch den Krater wechſeln. Natürlich fehlt auch das Raubzeug 
nicht. Wir durchquerten den Keſſel, und während unſere Schwarzen am 
jenſeitigen Rande das Lager aufſchlugen, beſuchten wir zwei deutſche 
Herren, die in dieſem Tierparadies Farmen angelegt hatten. 

Wenn man tagelang in der Wildnis gelebt hat, ſo wird man doppelt 
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ungenehm von einer behaglichen Häuslichkeit berührt. Andererſeits — 
wie freut ſich ein Farmer, der längere Zeit vom Verkehr ſo ziemlich 
abgeſchnitten war, wenn er mit Landsleuten über die Heimat, über ge⸗ 
meinſame Bekannte einmal plaudern kann. So wurden wir denn aufs 
beſte von unſeren deutſchen Brüdern aufgenommen und bewirtet. Mit 
Stolz zeigten ſie uns ihre Plantagen, ihre Ställe und Krale. Sie waren 
ſich deſſen bewußt, daß fie eine tüchtige Pionierarbeit für ihr deutſches 
Vaterland im ſchwarzen Erdteile leiſteten und gaben uns beim Abſchied 
noch eine Reihe wertvoller Ratſchläge, an welchen Plätzen wir im Ngoro⸗ 
Ngoro⸗Krater am beſten unſeren Zweck erreichen würden, der in erſter 
Linie darin beſtand, ſchöne Wildaufnahmen zu machen. 

Der Kraterkeſſel im Durchmeſſer von etwa 20 Kilometer ſchien uns für 
unſere kinematographiſchen Zwecke wie geſchaffen. Alles wurde für die 
Aufnahme hergerichtet, der Apparat an geeigneten Plätzen aufgeſtellt und 


das Wild photographiert, aber die ſcheuen und klugen Gnus waren ſehr 


ſchwer vor die Linſe zu bringen. So verſuchten wir es mit unſeren Pferden, 
die Wildherden auf den Apparat zuzutreiben, was auch einigemale, natür⸗ 
lich mit den größten Schwierigkeiten gelang. Einmal glückte es uns, eine 
Herde von etwa 400 Zebras und Gnus vor den Apparat zu bringen; der⸗ 
ſelbe war ſo verſteckt aufgeſtellt, daß die Tiere etwa 1s Meter davon ent⸗ 
fernt vorbeikommen mußten. Die Aufnahme, welche wunderbare Bilder 
verſprach, war in vollem Gange, da riß mitten im Kurbeln der Film und 
alle Mühe war vergebens; denn bis der Film wieder zuſammengeſetzt war, 
hatte die Herde ſchon längſt in toller Flucht das Weite geſucht. Ein ander⸗ 
mal kam ganz von ſelbſt eine Herde von 700 bis 800 Stück direkt auf 
den Apparat zu, den wir in einer Bodenvertiefung aufgeſtellt hatten. Mein 
Begleiter begann zu kurbeln, da ſtutzten plötzlich die Leittiere und ein Teil 


der Herde wollte nach links ausweichen. Ich ſtand neben dem Apparat und 


als ich das Abbiegen der Tiere bemerkte, warf ich mich raſch auf mein 
Pferd, um ihnen an der Abſchwenkungsſtelle den Weg zu verlegen. Ich 
kam gerade noch zur rechten Zeit an, um die von der Seite auf mich zu⸗ 
ſtürmenden Gnus mit einigen Revolverſchüſſen aufzuhalten und zur Um⸗ 
kehr zu zwingen, und ſo konnte die an dem Apparat vorbeiſtürmende Herde 


auf den Film gebracht werden. Meine Frau ſchaute dem einzigartigen 
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Schaufpiele, das wohl zum erften Male von einer Europäerin geſehen wor⸗ 
den iſt, zu Pferde zu. Während des aufregenden Vorganges ſcheute aber 
ihr Pferd vor den vielen herannahenden Gnus, ging mit ihr durch, und 
raſte in vollem Galopp meinem Pferde nach. Für eine ungeübte Reiterin 
hätte die Sache gefährlich werden können; ſie aber kam mit einem ge— 
linden Schrecken und dem Verluſt des Hutes davon. 

Dieſe Arten von Treibjagden glücken nicht immer. Es iſt uns öfter 
paſſiert, daß wir Herden von mehreren Tauſend Antilopen und Zebras 
zuſammen hatten und ſie auf den Apparat zutrieben. Bei der Unberechen⸗ 
barkeit dieſer Wildarten kam es meiſtens vor, daß die Tiere in wilder 
Flucht umkehrten, und ehe man es ſich verſah, ſteckte man auf einmal 
in einem wahren Meer von Tierleibern. In einem ſolchen Gewimmel mit 
dem Pferde zu ſtürzen, hieße wohl dem ſichern Tode preisgegeben ſein. 

Hochintereſſant iſt es zu beobachten, wie die jungen Gnus neben ihren 
Müttern herlaufen und wie ſie von denſelben beſchützt werden. Ich habe 
ſpäter mehrere junge Gnus gefangen. Dieſe Tiere ſind ſo ausdauernd und 
ſchnell im Laufen, daß man ſie nur mit einem ſehr guten Pferde einholen 
kann. Einmal hatte ich ein Junges im Jagen von der Mutter getrennt und 
mit dem Laſſo gefangen. Schon kam die Alte nachgeſauſt und ging mit ges 
ſenkten Hörnern auf mich und mein Pferd los. Da ich ohne Waffe war, 
ergriff ich eine Handvoll Sand und warf damit nach ihr. Sie ſtutzte, aber 
nur durch das Herannahen meines Begleiters konnten wir die Alte ver— 
treiben. Beim Jagen bleiben Muttertier und Junges durch ihr eigenartiges 
Gebrumme, das ſich wie „äh“ und „mmh“ anhört, ſtets miteinander 
in Verbindung. Dieſelben Laute ſtoßen ſie auch während des Aſens in der 
Nacht aus und ſo iſt es dem Löwen wohl ein leichtes, eine Gnuherde aus⸗ 
findig zu machen und zu beſchleichen. Ganz junge Gnukälber ſehen, in 
ihrem rotbraunen wolligen Pelz, ganz drollig und putzig aus. Der dicke 
Kopf mit dem breiten Maul, die großen verſchließbaren Nüſterklappen und 
das verhältnismäßig kleine Hinterteil geben dem Tiere ein drolliges Aus⸗ 
ſehen. Es gelang uns, trotz vielen Ungemachs, in dieſer Gegend wunder⸗ 
bare Aufnahmen von Wild in der freien Natur zu machen. Auch den Augen 
prägten ſich dieſe Bilder unauslöſchlich ein, beſonders eins, wo Hunderte 
von Gnus mit ihren dicken gehörnten Köpfen, flatternden Mähnen und 
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peitſchenden Schwänzen, auf den ſchlanken Läufen dahinraſten. So ähnlich, 
ſtellte ich mir vor, muß wohl der Eindruck ſein, wenn eine Biſonherde über 
die amerikaniſche Prärie ſtürmt. 

An dem bereits erwähnten See, der von einer Menge von Vögeln belebt 
war, befand ſich ein kleiner Akazienwald. Er war gleichzeitig der Ruhe⸗ und 
Horſtplatz vieler Reiher, beſonders der Ibiſſe. Um das Leben und Treiben 
dieſer Vögel auf den Film zu bringen, verlegten wir unſer Lager dorthin. 
Es gelang uns, eine ganze Reihe von intereſſanten Aufnahmen zu machen; 
auch glückte es mir, eine Anzahl junger Vögel zu fangen. Sie wurden bald 
ſo zahm, daß wir ſie frei im Lager umherſpazieren ließen. Sie zeigten eine 
beſondere Vorliebe für unſere Waſchſchüſſeln, die ſie als Badewannen be⸗ 
nutzten. Auch hiervon machten wir eine Aufnahme. Aber nicht nur die 
jungen gefangenen Vögel waren zutraulich, ſondern auch die alten; be⸗ 
ſonders die Kuhreiher, die man häufig in der Steppe auf Zebras und auf 
anderem Wilde ſitzen ſieht, um ihnen Zecken abzuſuchen, kamen ganz un⸗ 
geniert zu unſeren Eſeln und Pferden, um hier das gleiche zu tun. 

Die Raubvogelwelt war ebenfalls ſehr ſtark vertreten. Wie gefräßig 
dieſe Vögel ſind und mit welcher Schnelligkeit ſie ein gefallenes oder er⸗ 
legtes Tier verzehren, zeigt folgendes Beiſpiel: Nur wenige Minuten vom 
Lager entfernt, erlegte ich in der freien Ebene ein Gnu. Ich kehrte zum 
Lager zurück, um Leute zum Wegtransportieren der Beute zu holen. Ehe 
die Leute hinkamen, war etwa eine halbe Stunde verfloſſen. Anſtatt des 
Wildbrets fanden ſie nur das Gerippe vor; die Aasgeier hatten in dieſer 
kurzen Zeit das ganze Fleiſch aufgefreſſen. Dem Jäger iſt es daher zu 
empfehlen, eine Wache bei dem erlegten Stück zurückzulaſſen oder das⸗ 
ſelbe mit Dorn und Buſch zuzudecken. 

Ekelerregend iſt es anzuſehen, wie die Geier ihre Beute zerfleiſchen. 
Mit großem Geſchrei fallen ſie darüber her, reißen mit ihren ſcharfen 
Schnäbeln die Weichteile auf und holen die Eingeweide heraus. Einer mit 
dem Ende des Darmes hüpft mehrere Meter nach rückwärts und zerrt den 
Reſt in der ganzen Länge heraus. Andere fallen darüber her und verſuchen 
einander die Beute zu entreißen. Im Augenblick iſt die ſchönſte Balgerei 
im Gange; es regnet Hiebe mit Schnäbeln und Fängen, daß die Federn 
fliegen. Andere wieder haben ſich bereits unter der Haut durchgearbeitet, 
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holen immer mehr Fleiſchfetzen heraus und ſehen ſchon ganz blutig und 
ſchmutzig aus. In philoſophiſcher Ruhe ſteht der Marabu abſeits des Ge⸗ 
tümmels und ſchaut dem wilden Durcheinander zu. Natürlich gehen bei 
der Rauferei Fleiſchſtücke verloren. Mit einer verblüffenden Schnelligkeit 
hat der Marabu ſolch ein Stück erfaßt, wirft es mit einer eleganten Be⸗ 
wegung hoch und klapp — iſt es verſchwunden. Manche Aasgeier haben 
ſich den Kropf derart vollgefreſſen, und dadurch ihr Körpergewicht ſo er⸗ 
ſchwert, daß ſie nur mit großer Mühe wieder hochfliegen können. 

Von vierbeinigen Räubern ſind beſonders häufig Löwen und gefleckte und 
geſtreifte Hyänen vertreten. Ein ſolches geflecktes Tier erlegte ich einmal 
morgens im Dämmerlicht. Dasſelbe war von außergewöhnlicher Größe, 
ſo daß ich es zuerſt für einen Löwen anſprach. 

Nach wenigen Wochen hatten wir mehrere tauſend Meter intereſſante 
Filme aus dem Tierleben aufgenommen. Ich machte noch mit einigen 
Trägern Abſtecher in das hier ſüdlich an den Kraterrand herantretende 
Mutjekgebirge, um zu erkunden, ob ſich zur Zeit Elefanten dort aufhiel⸗ 
ten. Nach dreiviertelſtündigem, mühſeligem Aufſtieg, einem Elefanten⸗ 
wechſel folgend, erreichten wir dichten Urwald. Wir drangen noch weiter 
vor und gelangten, immer höher ſteigend, in die Bambusregion. Die vielen 
friſchen Büffel⸗ und Wildſchweinfährten zeigten uns die Anweſenheit dieſer 
Tiere an. Die Elefantenfährten waren jedoch durchweg alt. Anſcheinend 
hatten ſich die Dickhäuter nach dem weiter ſüdlich gelegenen Manparaſee 
verzogen und es war zwecklos ihnen zu folgen. So bekamen wir außer 
einem kapitalen Büffel, der auf einer Waldwieſe äſte und in den Bambus 
flüchtig wurde, weiter nichts zu ſehen. 

Nach zweitägiger Abweſenheit erreichten wir wieder unſer Lager im Kra⸗ 
terkeſſel und rüſteten uns zum Aufbruch nach dem Nyaraſaſee, dem aber 
noch ein Abſtecher in die wildreiche Seringetiſteppe vorangehen ſollte. Der 
Aufſtieg mit dem ganzen Karawanentroß aus dem Ngoro-Ngoro⸗Krater 
war ebenſo mühſam, wie jener am Großen Graben bei Engaruka. 

Oben am Kraterrand, etwa 1800 — 2000 Meter hoch, herrſchte dichter 
Nebel und kalter Wind. Vor morgens 10 Uhr wurde es nicht klar und 
ſchon um 4 Uhr nachmittags ſetzte der feuchtkalte Nebel wieder ein. Unſere 
Neger und auch wir froren ſehr. Nur nachts während der Raſt gewährten 
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die Lagerfeuer Wärme. Der Holzreichtum war hier ſehr groß und die 
Neger ſchleppten jeden Abend große Mengen dürrer Aſte für das Feuer 
herbei. Wir trieben zur Eile an, um in tiefer gelegene Gebiete zu kommen. 
Der Regenwald, die ſteilen Schluchten und beſonders die mit Felsblöcken 
überſäten Bergrücken hemmten unſer Vorwärtskommen. 

Nach einigen Tagen erreichten wir ebenes Gelände, die ſogenannte Se⸗ 
ringetiſteppe, das Land, das für jeden Kenner die Zukunft des europäiſchen 
Landwirts und Viehzüchters bedeutet, obwohl dies von alten Oſtafrikanern 
nicht recht zugegeben wird. Es wurde immer behauptet, daß es dort kein 
Waſſer gäbe. Das kann wohl nicht ſein, denn es herrſcht dort ein wunder⸗ 
bares kühles Klima. Eine Gegend, die bis 1000 Millimeter Niederſchläge 
aufzuweiſen hat, überall mit kräftigen Gräſern und Baumwuchs beſtan⸗ 
den iſt, und Hunderttauſende von Herdentieren, wie Zebras, Antilopen und 
anderes Wild beherbergt, kann wohl nicht waſſerarm ſein. Ich habe auf 
meinen früheren Reiſen in anderen Erdteilen Gegenden geſehen, die kaum 
die Hälfte der Feuchtigkeitsmenge aufzuweiſen hatten und trotzdem erfolg⸗ 
reich bebaut wurden, ſo z. B. die amerikaniſchen Prärien, wo nur 200 bis 
300 Millimeter Regen fällt und trotzdem große Getreideernten erzielt wer⸗ 
den. Auf unſerem Marſche fanden wir in Tümpeln und Schluchten ge⸗ 
nügend Waſſer. 

Wir drangen weiter in ſüdlicher Richtung vor, einem Nashornwechſel 
folgend, und bemerkten bald friſche Loſung. Das Vorhandenſein von Nas⸗ 
hörnern erkennt man nicht nur an ihren Wechſeln, ſondern das ſicherſte 
Zeichen iſt ihre Loſung. In Gegenden, wo gleichzeitig auch Elefanten und 
Flußpferde vorkommen, iſt Nashornloſung an ihrem ſtrengen Tabak⸗ und 
Kräutergeruch und ihrem häckſelartigen Aus ſehen leicht von der des Ele⸗ 
fanten oder Flußpferdes zu unterſcheiden. Ferner hat das Nashorn die 
Gewohnheit, ſeine Loſung ſeitwärts des Wechſels möglichſt an ein und 
derſelben Stelle abzugeben und dann mit den Hinterläufen einzuſcharren, 
bzw. auseinanderzuſchlagen. Die Loſungsanhäufung nennt man Nashorn⸗ 
poſt. Auch dieſe trafen wir an. 

Nach mehreren Marſchtagen waren wir in tiefer gelegene Gegenden ge⸗ 


kommen und die Temperatur hatte ſchon wieder beträchtlich zugenommen. 


Wir befanden uns bereits im Vorgelände des Nyaraſagrabens. Die Ge⸗ 
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gend ift von vielen Hügelketten mit zerklüfteten Schluchten durchzogen; 
die Vegetation beſchränkt ſich auf hohe Gräſer, Bäume und dichten Dorn⸗ 
buſch. Beim Durchziehen einer Talmulde wurde plötzlich ein Nashorn mit 
einem Jungen vor uns flüchtig. Durch den unwegſamen Pfad konnte die 
Karawane nur langſam folgen, und, auf ein ſolches Zuſammentreffen nicht 
vorbereitet, hatten wir alle Hunde ſowie die Leute mit den Apparaten zu⸗ 
rückgelaſſen. Trotzdem durften wir die Tiere auf keinen Fall aus den 
Augen verlieren. Nur von einem Neger begleitet, rannten Schumann und 
ich, ſo ſchnell wir laufen konnten, den beiden Nashörnern nach. Nach 
1½ ſtündiger Verfolgung hatten wir die Tiere auf einem halbinſelartig 
auslaufenden Bergabhang geſtellt. Sie hatten ſich verlaufen, konnten den 
ſteilen Abhang nicht hinunter und wandten ſich zurück gegen uns. Durch 
einen Schreckſchuß brachten wir die Kuh in wilde Flucht; kaum 20 Meter 
von uns entfernt brach ſie durch. Das Junge wollte ihr folgen, aber ich 
warf mich ihm in den Weg und hielt es an beiden Ohren feſt, während 
Faru, der Neger, es beim Hinterbein erwiſchte. Das junge Nashorn war 
aber ſchon ſehr kräftig und beutelte mich hin und her; die ſchweißigen 
Ohren glitten mir aus der Hand und ich wurde beiſeite geſchleudert. Der 
Neger, der das Tier am Bein feſtgehalten hatte, erhielt einen gehörigen 
Stoß und das junge Bieſt ſtürzte zum Angriff auf mich los. Ich lief auf 
einen Baum zu, das wütende Tier hinter mir her; immer um den Baum 
herum ging die Jagd. In dieſer peinlichen Lage kam mir, ebenfalls noch 
atemlos vom raſchen Lauf, Schumann zu Hilfe. Er verſuchte dem Tier 
den Laſſo überzuwerfen, fehlte aber und ſofort nahm das Nashorn ihn an. 
Dadurch gewann ich Zeit Atem zu ſchöpfen, und meinen Laſſo zu richten, 
während mein Begleiter in komiſchen Sprüngen dem Wüterich auszu⸗ 
weichen verſuchte. Dabei erhielt er am Bein einen ſo heftigen Stoß, daß 
die oberen Riemen ſeiner Ledergamaſchen platzten und dieſe ihm am Bein 
herumbaumelten und ſeine Bewegungsfreiheit noch mehr hinderten. Ich 
eilte nun Schumann zu Hilfe und verſuchte dem Tiere die Fangſchlinge 
überzuwerfen. Vom Buſch behindert, ging der Laſſo fehl und gleich ſtürzte 
ſich das unermüdliche Tier von neuem auf mich; die wilde Jagd ging wieder 
um den Baum herum. Allen denen, die behaupten, daß das Nashorn ein 
plumpes Tier ſei, wünſche ich ein gleiches Abenteuer zu erleben, um ſich 
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von der Gewandtheit, Gelenkigkeit und Ausdauer dieſes Geſchöpfes zu 
überzeugen. War uns die Situation anfänglich nur komiſch erſchienen, ſo 
fing ſie jetzt an unangenehm zu werden. Wir waren vom Laufen derartig 
erſchöpft, daß wir des Tieres nicht Herr werden konnten. Da kam end⸗ 
lich, wie gerufen, mein beſter Rüde „Prinz“, der ſich von der Leine los⸗ 
geriſſen hatte, zu Hilfe und ſtürzte ſich auf den Dickhäuter. Nun war es 
an ihm, ſich des zudringlichen Hundes zu erwehren. So gelang es mir 
endlich, den Laſſo richtig zu werfen und das Nashorn wurde mit zwei 
Stricken an einem Baum feſtgebunden. Müde und durſtig ſetzten wir uns 
nieder, um unſere Karawane zu erwarten. Nach einer Weile kamen zwei 
Neger, die unſeren Spuren gefolgt waren, an und brachten die Waſſer⸗ 
flaſchen, mit der Meldung, daß die Karawane infolge des beſchwerlichen 
Weges noch weit zurück ſei und unſere Richtung verloren habe. Um der 
Karawane unſeren Aufenthaltsort anzuzeigen, machten wir ein großes 
Feuer. Dabei geriet das trockene Steppengras in Brand und im Nu lief 
eine Feuerwelle durch die Talmulde aufwärts gegen einen Hügelrücken, 
hinter dem unſere Leute herankamen. So befand ſich meine Frau mit ihnen 
plötzlich in einem Feuermeer. Pferde und Eſel ſcheuten in wildem Schrecken. 
Die Schwarzen aber, an derartiges gewöhnt, ſchlugen mit abgeriſſenen 
Buſchäſten die Flammen aus und die Karawane kam ohne Schaden hin⸗ 
durch. 

An geeigneter Stelle, in allernächſter Nähe des Fangplatzes wurde das 
Lager aufgeſchlagen. Unſere größte Sorge war nun, in dieſem ſteinigen 
Gebiet Waſſer aufzutreiben. Sofort ſchickte ich einige Leute auf die Suche. 
Alle anderen bauten um das Lager herum einen großen Verhau aus Buſch 
und Dornen, denn ich befürchtete, die alte Nashornkuh würde zurückkom⸗ 
men, um ihr Junges zu ſuchen, und dabei das Lager überfallen. 

Der angebundene Dickhäuter ſollte nun in das 150 Meter entfernte 
Lager übergeführt werden. Ich löſte die Fangleinen vom Baume und mein 
Begleiter und ich nahmen, unter Zuhilfenahme einiger Neger, jeder einen 
Strick in die Hand. Kaum merkte das Nashorn, daß die Stricke locker 
wurden, ſo unternahm es auch einen Anlauf auf die vor ihm ſtehenden 
Leute. Wie auf Kommando ließen alle Schwarzen die Stricke los und 
riſſen aus; Schumann und ich hielten aber feſt. Der Wüterich nahm bald 
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mich, bald meinen Gefährten an, und fo — die Lage und Richtung aus⸗ 
nützend, und die tollſten Sprünge und Wendungen ausführend — erreichten 
wir nach und nach das Lager. Hier wurde das Nashorn wieder an einen 
Baum gebunden und in Ruhe gelaſſen. 

Inzwiſchen kehrten die ausgeſandten Leute mit der Meldung zurück, 
daß ſie gleich neben uns in einer Schlucht Waſſer gefunden hätten, jedoch 
läge es ſo tief und verſteckt, daß es unmöglich ſei, die Eſel daraus zu 
tränken. Wir begaben uns nun ſelbſt in die Schlucht, um die Stelle zu 
beſehen. Eine wildromantiſche Szenerie enthüllte ſich plötzlich vor unſeren 
Augen. Durch eine tiefe Spalte vordringend, ſtießen wir zwiſchen hohen 
Felswänden auf ſtufenförmig hintereinanderliegende große Gletſchermüh— 
len, in deren glattem Grunde Mahlſteine von etwa einem Meter Durch⸗ 
meſſer lagen. Die 4—6 Meter breiten und 3 Meter tiefen Gletſchermühlen 
enthielten viel kriſtallklares Waſſer. Mit Leichtigkeit konnte es mit Eimern 
herausgeſchöpft werden und ich war der größten Sorge enthoben; denn 
durch den Nashornfang war der Weitermarſch auf mehrere Tage unter⸗ 
bunden. 

Das 65 Zentimeter hohe Nashorn benahm ſich gegen uns ſehr feindlich. 
Alles, was ſich ihm näherte, wurde unter Puſten angegriffen und mit ſeinem 
harten und äußerſt beweglichen Kopfe verbort. Eine Schüſſel Milch, die 
ich dem Tiere langſam hinſchob, flog in hohem Bogen über den Kralrand. 
Erſt nach und nach gelang es mir, den Dickhäuter durch gütige Behandlung 
zu der Erkenntnis zu bringen, daß es hier nur mit Freunden zu tun habe. 
Der aufregende Tag und das glückliche Fangergebnis wurde mit einer 
Flaſche Sekt, die wir in einer der Gletſchermühlen gekühlt hatten, be⸗ 
ſchloſſen und das Nashornfräulein wurde bei dieſer Feier auf den Namen 
„Lieſel“ getauft. 

Das Lager hatte ich mit Wachen umgeben und einen im Lager ſtehenden 
Baum für den Fall einer Gefahr als Hochſitz für meine Frau herrichten 
laſſen. Die Nacht verlief jedoch ruhig, ohne daß wir von der Nashornmutter 
etwas merkten. 

Um der Karawane friſches Fleiſch zu beſchaffen, gingen wir auf die 
Pirſch, aber außer Nashörnern war das Wild in dieſem Gelände ſehr rar 
und ſo kehrten wir nach mehreren Stunden nur mit einigen erlegten 
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Frankolinen zurück. In der Nähe des Lagers hörten wir plötzlich das 
miauende Klagen eines jungen Nashorns. In der Meinung, Lieſel ſei 
ausgebrochen oder die Alte habe das Lager überrannt, eilten wir raſch zur 
Stelle. Wie groß war aber mein Erſtaunen, als ich meine Frau, Herrn 
Bergmann und einige Schwarze um ein junges Nashorn verſammelt fand. 
Hocherfreut über ihren glücklichen Fang teilte mir meine Frau den Vor⸗ 
gang mit. Die Schwarzen hatten unweit vom Lager die Pferde und Eſel 
geweidet, als ſie ein junges Nashorn ohne Mutter langſam auf einem 
Wechſel daherkommen ſahen. Raſch liefen ſie zurück, um es im Lager zu 
melden. Mit Fangſtricken ausgerüſtet, eilten meine Frau, Bergmann und 
alle verfügbaren Schwarzen an Ort und Stelle, ergriffen das Nashorn 
und banden es feſt. Mir war die Sache anfangs unverſtändlich, aber bald 
erkannte ich, daß das gefangene Tier krank war, und wohl von der Mutter 
verlaſſen worden ſei. Das Tier war ziemlich mager und nahm die darge⸗ 
botene Milch ohne Widerſtand zu leiſten willig an. Aus dem Umſtande, 
daß das Tier keine Loſung von ſich gab, nahm ich an, daß es an hart⸗ 
näckiger Verſtopfung leide. Der Negerjunge „Peter“ mußte mit ſeiner 
kleinen ölbeſchmierten Hand den Tierarzt ſpielen. Er förderte ganz harte 
Brocken Kot zutage, und richtig, die Operation brachte dem jungen Rhino⸗ 
zeros ſichtlich Erleichterung und es begann wieder zu freſſen. Unſer Waſſer 
in der Schlucht ging allmählich auf die Neige, und wir mußten an den 
Weitermarſch denken. Lieſel hatte ſich nach achttägiger Gefangenſchaft ſo 
an uns gewöhnt, daß ſie, ohne an Stricken geführt zu werden, uns nach⸗ 
lief. Das zweite Tier war noch zu ſchwach, um die Tagemärſche mitmachen 
zu können und ich gedachte erſt, dasſelbe auf einer Tragbahre mitzuſchlep⸗ 
pen. Hierzu benötigte ich aber 8 Träger; außerdem hatten wir ein beſonders 
ſchwieriges Gelände zu paſſieren. Undurchdringliches Dornendickicht und 
zerſtreut liegende Felsblöcke machten es unmöglich, daß Leute mit einer 
300 Pfund ſchweren Laſt nebeneinander gehen konnten. Dazu kam noch 
ein ſteiler Abſtieg, wo jedermann mit ſich ſelbſt zu tun hatte. Der Trans⸗ 
port wäre für das Tier eine große Quälerei geworden und ſchließlich wäre 
es doch eingegangen. Daher entſchloß ich mich ſchweren Herzens, dem 
kleinen Dickhäuter, nachdem ich ihn nochmals gefüttert hatte, in der Nähe 
der Waſſerſtelle die Freiheit wiederzugeben. 
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Lieſel machte uns beim Abmarſch noch einige Schwierigkeiten, da fie 
immer wieder in ihren Kral zurücklief. Bald hatte ſie jedoch begriffen, 
folgte willig nach und blieb wie ein Hund bei uns. Wir zogen auf einem 
Hügelrücken entlang und ſahen bereits tief unter uns die großen, weißen 
Salzſteppen liegen. Am Nachmittag erreichten wir als Abſtiegſtelle einen 
in die Tiefe führenden Nashornwechſel, und nach Überwindung großer 
Strapazen langten wir abends unten an. 

Wir zogen auf einige Zeit in der Sohle des Grabenfußes entlang und 
ſtießen endlich auf ein kleines Bächlein. Wir machten hier Lager und alles 
legte ſich ermattet zur Ruhe. Zu meinem Schrecken bemerkte ich aber 
mitten in der Nacht an unſerer Waſſerſtelle Tſetſefliegen. Hier durften wir 
auch keine Minute länger bleiben. Sofort ließ ich aufbrechen, denn ich 
fürchtete, daß meine Tiere von den gefährlichen Inſekten infiziert werden 
könnten. Wir zogen in nördlicher Richtung auf den See zu und langten 
morgens in einem Gelände an, das mit großen Schirmakazien beſtanden 
war. Wir ſuchten gerade eine paſſende Stelle als Lagerplatz, als plötzlich 
ein Rudel Schwarzferſen⸗Antilopen auf uns zuſtürzte, uns bemerkte und 
dann dicht vor uns in den Buſch abſchwenkte. Bald war uns die Urſache 
dieſer Erſcheinung klar. In wenigen Hundert Meter Entfernung tauchten 
zwei jagende Löwen auf, äugten nach uns und verſchwanden dann ebenfalls 
im Gebüſch. Sofort ſandte ich Leute zurück, um die hinter uns kommende 
Karawane zu warnen. Eine weithin ſichtbare Baumgruppe wurde als Treff: 
punkt beſtimmt. Mein Begleiter und ich nahmen die Verfolgung auf, und 
wir kamen nach einer Stunde mit einer Schwarzferſenantilope bei der 
verabredeten Baumgruppe wieder an. Auch die Karawane näherte ſich 
bereits derſelben zuſehends. 

Hier wollte ich einmal unſere Leute auf die Probe ſtellen und ſehen, 
was ſie im Falle eines Angriffes von Löwen machen würden. Wir kletter⸗ 
ten auf einen Baum, verſteckten uns in der Krone und als die Karawane 
in der Nähe angefangen hatte abzuſatteln, ahmte ich das furchtbare Brül⸗ 
len des Steppenkönigs nach. Ein wildes Durcheinander war das Reſultat, 
denn alle waren der Meinung, daß einer der vor kurzer Zeit geſehenen 
Löwen noch in der Nähe ſei. Meine Frau ſprang entſchloſſen auf ihr Pferd, 
um abzureiten. Bergmann ſchrie nach ſeinem Gewehr. Die Neger verloren 
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den Kopf und flüchteten, alles im Stiche laſſend. Nur der Gewehrträger, 
den wir als Boten zurückgeſchickt hatten, merkte den Schwindel und grinſte 
vor Vergnügen über das ganze Geſicht. Natürlich gaben wir uns ſofort 
zu erkennen und der kleine Scherz endigte unter allgemeiner Heiterkeit. 


* * 
* 


Eine ſehr beliebte, afrikaniſchen Forſchungsreiſenden und Weidleuten 
bei Führungen oder Vorträgen vorgelegte Frage iſt, ob die großen Raub⸗ 
tiere und Dickhäuter draußen in der Wildnis „ſo gefährlich“ ſeien und 
den Menſchen ohne weiteres „anfallen“. So einfach und leicht es ſcheint, 
dieſe Frage zu beantworten, ſo ſchwierig iſt es, eine kurze Erklärung zu 
geben. Zunächſt muß immer wieder darauf hingewieſen werden, daß man 
ſich von den Vorſtellungen früherer Erzählungen, Reiſebeſchreibungen und 
auch gewiſſer Naturgeſchichtswerke freimachen muß. Nach ſolchen alten 
Werken ſind wir z. B. gewöhnt, den Löwen als „König“ der Tiere, hoch⸗ 
aufgerichtet mit erhobenem Haupte auf einem Stein ſtehend und mit 
königlichem Blick in die Ferne ſchauend, zu ſehen. Genau wie wir uns daran 
gewöhnen mußten, den Herrſcher des glühenden tropiſchen Dſchungel⸗ 
meeres, den Tiger, auf den weiten Schneefeldern des Amur und den ver⸗ 
eiſten Hängen des Altai, mit dickem Wollpelz dargeſtellt zu ſehen, ſo 
müſſen wir jetzt durch die gewiſſenhafte Beobachtung des Forſchers und 
die verbürgte Natururkunde der Photographie glauben, daß der „König 
der Tiere“ in ſeinem „Reiche“ ein großer Drückeberger iſt, der eher etwas 
Feiges und Kriechendes, als Impoſantes und Majeſtätiſches an ſich hat 
und ſich am Tage kaum einmal aus dem Dickicht wagt. Die meiſten 
modernen Afrikaner berichten, daß ſie durch einen majeſtätiſchen Eindruck 
von einem Löwen in der Freiheit noch nicht überraſcht worden ſeien, ſon⸗ 
dern daß ſich der Tierherrſcher ſo ſchnell wie möglich aus dem Staube 


macht und gewöhnlich meiſt noch früher, ehe der Menſch den Fliehenden 


gewahrt. Er iſt alſo ein friedliches Tier, wie jedes andere, wenn es nicht 
im Schlafe oder beim Mahle geſtört oder erſchreckt wird, denn in ſolchen 
Fällen iſt auch bei dem Löwen ein kritiſcher Moment gekommen, der ihn 
zum Annehmen bewegt. Ein ſchwieriger Punkt in der Beantwortung der 
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angeführten Frage bafiert aber auf der individuellen Verſchiedenheit der 
Charaktere der Tiere. Auch das Temperament der großen Raubtiere iſt 
oftmals, beſtimmten Gebieten und Länderſtrichen nach, recht verſchieden. 
Wir wiſſen beiſpielsweiſe, daß der kleine, helle Somalilöwe ſehr leicht 
angreift, während der Löwe der Maſaiſteppe und aus Nordoſt-⸗Rhodeſia, 
wie ich aus eigener Anſchauung weiß, durchaus nichts mit dem Menſchen 
zu tun haben will, wenn dieſer ihn zufrieden läßt. Daß manche Stücke be⸗ 
ſonders angriffsluſtig find, iſt ſelbſtverſtändlich und eine individuelle Er⸗ 
ſcheinung des Temperaments, nicht anders wie beim Menſchen. So ſind 
mir z. B. Fälle bekannt, nach denen Löwen zahm wie Haustiere wurden. 
Indes iſt eine gewiſſe Vorſicht in ihrer Nähe ſtets geboten; wie oft haben 
ſich Großkatzen völlig zahm und harmlos in der Gefangenſchaft gezeigt, 
viele ſogar bis an ihr Lebensende. Andere wieder wurden im Alter bös⸗ 
artig und vergaßen die Wohltaten ihrer Pfleger bald. 

Einige Epiſoden mit gefangenen Löwen fallen mir dabei ein. Eine Dame 
beſaß in Britiſch⸗Oſtafrika einen wundervollen Mähnenlöwen, der ihr auf 
Schritt und Tritt folgte, überhaupt vollkommen die Eigenſchaften eines 
guten Haushundes annahm und auch gegen Fremde keinerlei feindliche 
Stimmung zeigte. Während der Nacht wurde er an eine Kette gelegt und 
verbrachte den Tag über in der Geſellſchaft ſeiner Pflegerin. Eine geplante 
Europareiſe rückte näher heran und fo hatte die glückliche Beſitzerin bes 
ſchloſſen, ihr Lieblingstier mit in die Heimat (England) zu nehmen. Die 
Heimreiſe war glücklich verlaufen und „Simba“ hatte die Seereiſe, aller: 
dings auf dem Paſſagierdampfer in einem ſtarken Transportkäfig, ver⸗ 
bringen müſſen. Schon war die Dame mit dem Tiere mehrere Wochen 
auf ihrem Gute, als eines Tages ihr Bruder, ein Offizier, welcher ſchon 
recht oft auf dem Gute zu Beſuch erſchienen war, kam. Er hatte ſich ſchon 
Wochen vorher mit dem Tiere angefreundet und wollte ſich auch an dieſem 
Tage nähern, um es zu ſtreicheln und ihm in der gewohnten Weiſe ſeine 
Gunſt zu beweiſen. Es ſollte nicht ſoweit kommen, denn kaum hatte er 
das Tier berührt, als der Löwe auch ſchon mit einem Sprung auf dem 
unglücklichen Offizier ſaß und ihm die Kehle durchbiß. Durch den Auf⸗ 
ſchrei wurde die Schweſter aufmerkſam, konnte jedoch dem im Sterben 
liegenden Bruder keine Rettung mehr bringen. 
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In einer Ortſchaft an der Mittellandbahn in Deutſch⸗Oſtafrika befand 


ſich ein Löwe, der gänzlich zahm war und an einer Kette lag. Er kümmerte 
ſich abſolut nicht um ſeine Umgebung, d. h. die Menſchen, die täglich an 
ihm in nächſter Nähe vorbeigingen, und war infolgedeſſen auch gar nicht 
gefürchtet, denn niemand hätte ihm einen ſchlechten Streich zugetraut. 
Da geſchah es eines Tages, daß das Tier einen arglos vorbeigehenden 
Neger annahm und böſe zurichtete. Nur durch das entſchloſſene Eingreifen 
der in unmittelbarer Nähe befindlichen Leute wurde der Mann vom Tode 
gerettet, während der Wüſtenkönig das Opfer eines wohlgezielten Schuſſes 
wurde. 

Vom Tiger iſt bekannt, daß er in einzelnen Gebieten Vorderindiens ſehr 
angriffsluſtig iſt, während er im allgemeinen aber dem Menſchen aus 
dem Wege geht. Auch hier gibt es Einzelgänger, die ſich beſondere Unarten 
angeeignet haben, wie z. B. die ſogenannten „man-eater“, welche eine 
Vorliebe für Menſchenfleiſch haben und eine ausgiebige Jagd auf dieſes 
edle „Wild“ machen. Nun dürfen wir nicht von unſerem kleinen Schiebe⸗ 
fenſterchen aus urteilen, ſondern müſſen uns vollkommen in die Lage des 
Tieres verſetzen und bedenken, daß jedes Geſchöpf nur ſeinem Naturtriebe 
nachgeht. Dieſe „man-eater“ ſind gewöhnlich ältere Semeſter, denen es 
recht ſchwer fällt, ſich an eine vielköpfige Herde der ſcharfſinnigen Anti⸗ 


lopen oder Gazellen heranzuſchleichen, ſo daß ſie auf leichter erreichbare 


Opfer angewieſen ſind, die ſie in dem arglos Waſſer holenden oder auf die 


Feldarbeit gehenden Eingeborenen finden. Auch hier kann man, wie z. B. 


bei unſerer Amſel, deren einzelne gefräßige Vertreter auch Singvogeleier 
und ⸗junge verzehren ſollen, nicht das ganze Geſchlecht zur Rechenſchaft 
heranziehen oder verdammen wollen. 

Anders ſteht es mit den Fleckenkatzen Südaſiens und Afrikas. Dieſe 
Raubtiere ſind ſtets angriffsluſtig und ſind die gefährlichſten und gefürch⸗ 
tetſten Vertreter der ganzen Art. Beſonders der kleine afrikaniſche Leopard 
iſt ein leibhaftiger Teufel und dabei das gewandteſte und kühnſte aller 
Raubtiere. Jedes kleinſte Dorf in Afrika weiß ſeine beſondere Geſchichte 
von den frechen Überfällen durch Leoparden zu berichten. Es iſt oft vorge⸗ 
kommen, daß dieſe Fleckenkatzen am Lagerfeuer ſchlafende Hunde vor den 
Augen ihrer Herren weggeholt haben, ohne daß ihnen in der Verwirrung 
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die gebührende Ladung Blei hätte nachgefandt werden können. Nach meinen 
Beobachtungen hat der Leopard ein recht unregelmäßiges und unbeſtän⸗ 
diges Vorkommen, denn in einer Gegend, die nie von Leoparden heimge⸗ 
ſucht war, trifft man plötzlich an einem Tage ein ganzes Dutzend; es iſt 
erklärlich, wie gefährlich unter ſolchen Umſtänden der Aufenthalt in man⸗ 
chen Gegenden iſt. Über die Angriffstaktik erzählen die Afrikaner unglaub⸗ 
liche Geſchichten; ſein Hauptkniff ſind die blitzſchnell ausgeführten Pran⸗ 
kenhiebe, die es ihm ermöglichen, ſeinem Opfer in derſelben Zeit den glei⸗ 
chen Schaden zuzufügen wie z. B. der Löwe. Legt der Löwe mit einem 
Tatzenhieb die Bruſt eines Menſchen frei, ſo macht das der Leopard mit 
mehreren blitzſchnell geführten Schlägen. Jung aufgezogene Leoparden wer⸗ 
den merkwürdigerweiſe viel zahmer und zutraulicher als Löwen; ſie ver⸗ 
ſtehen genau wie unſere Hauskatze zu ſchmeicheln und ſtoßen dabei auch den 
bekannten Schnurrlaut aus. Es ſind mir in Afrika Symbioſen zwiſchen 
Leoparden und Ziegen und Antilopen bekannt geworden, ohne daß die Katze 
auch nur einmal Miene gemacht hätte, über die wehrloſen Pflanzenfreſſer 
herzufallen. Ich erwarb z. B. einen zirka 6 Monate alten Leoparden. 
Mir fielen als Kenner die ſtruppigen Haare des Tieres auf und ich äußerte 
auch dieſe Beobachtung meinem Lieferanten gegenüber, der das Tier auf: 
gezogen hatte. Ich bekam als Antwort, daß die Urſache darin läge, daß das 
Tier niemals rohes, ſondern nur gekochtes Fleiſch, Reis und ähnliche 
Sachen zum Freſſen bekomme. Er gewöhnte ſich ſehr gut und ich fing an, 
ihn mit kleinen Portionen Rohfleiſch zu füttern, da ſich der Magen erſt an 
dieſe Koſt gewöhnen mußte; ein Raubtier kann ohne friſches Fleiſch ſehr gut 
leben, jedoch die ganze Entwicklung geht bei der Rohfütterung beſſer vor 
ſich und die Lebensdauer erhöht ſich weſentlich. 

Beim Koſen der Leoparden muß man recht vorſichtig ſein; ſpielt man 
mit ihnen, dann ſind die ſcharfen Krallen ſtets ausgeſtreckt und leicht zieht 
man ſich an ihnen Kratzwunden zu. Die Krallen ſind faſt immer mit kleinen 
Fleiſchreſten behaftet, die ſchon in Fäulnis übergegangen und infolgedeſſen 
giftig ſind. Es entſtehen daher leicht Infektionen, die ſehr bösartig ver⸗ 
laufen können. Eine größere Anzahl Fälle dieſer Art habe ich erlebt. Wie 
wild ſich ein angeſchoſſener Leopard gebärdet, ſah ich des öfteren. Einmal 
übernahmen einige Neger die Verfolgung eines angeſchoſſenen Tieres und 
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ſuchten die Stelle ab, wo der Leopard im Wundbett liegen mußte, als 
dieſer plötzlich aus dem Gebüſch ſprang und mit der Vorderpranke dem 
einen Neger derartig an den Kopf ſchlug, daß der Schädel direkt bloßgelegt 
wurde. Ein andermal ſollte ein Europäer unliebſame Bekanntſchaft mit ſol⸗ 
chem Teufel machen. Er wurde genau fo ſkalpiert und verdankte nur der 
zufälligen Gegenwart eines ſofort eingreifenden Arztes ſein Leben. Der 
Neger dagegen, dem das vorerſt geſchilderte Pech begegnete, kurierte ſich 
ſelbſt, indem er die offene Wunde mit Genever wuſch und dann einen Ver⸗ 
band von Tabakblättern anlegte. 

Der ſonſt für unzähmbar gehaltene ſchwarze Panther iſt manchmal doch 
ſo zu ziehen, daß er ſeine Naturanlage gänzlich vergißt. Hatte doch der be⸗ 
kannte Bildhauer Urs Eggenſchwyler, der unter anderem auch die Felſen des 
Stellinger Tierparkes ſchuf, ein ſolches Tier. Herr Urs Eggenſchwyler 
ſchlief mit ihm nachts in ein und demſelben Bette und ſo lebten die beiden 
wie Freunde. ö 

Geparden, auch Jagdleoparden genannt, ſind von Natur aus nicht 


ſo gefährlich; einen Angriff hat man nicht zu befürchten, obwohl ſie ſich 8 


mit dem Gebiß erfolgreich zu verteidigen verſtehen. Ihre Beute zum Lebens⸗ 
unterhalt jagen ſie faſt ausſchließlich in der Steppe und die ſchnellſte Ga⸗ 
zelle oder Antilope wird einem Geparden nicht entrinnen, denn er iſt das 
ſchnellſte Tier der Steppe für nicht allzu lange Strecken, etwa bis zu 
einem Kilometer. Aus dieſem Grunde werden die Tiere in Indien vielfach 
zur Jagd abgerichtet. Man ſetzt ihnen eine Kappe über die Augen und ent⸗ 
fernt dieſe, nachdem man das zu jagende Wild geſichtet hat, und läßt dann 
den Geparden die Fährte verfolgen. Nachdem das gejagte Wild überholt 
iſt, beißt es der Gepard tot. Nun macht man ſich ſchnell heran und fängt 
bei dieſer Gelegenheit ſeinen Gehilfen wieder ein, um die Jagd von neuem 
zu beginnen. Ich habe eine große Anzahl Geparden beſeſſen, ſie liefen frei 
auf meiner Farm umher, bewegten ſich zwiſchen den Schafen, Ziegen und 
anderen Tieren, ohne Gelüſte zu zeigen, ein Stück zu reißen. Einmal glaubte 
einer meiner Eingeborenen, es ſei ein wilder Gepard zwiſchen meinen Haus⸗ 
tieren. Er ſchwang deshalb ſeine Keule nach ihm und zerſchmetterte ihm 
das Hinterbein. Leider mußte ich dann das arme Tier töten. Verlaß iſt aber 
auch bei den Vertretern dieſer Gattung nicht; denn gelegentlich eines Ein⸗ 
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trittes in das Gehege der Tiere kam einmal ein Stück mit großem Satze 
auf mich zugeſprungen und ſaß mir gleich im Genick. Durch mein ſofor⸗ 
tiges Zugreifen entledigte ich mich ſeiner und kam ſo mit dem Schrecken 
und einigen Kratzwunden davon. 

Furchtbare Szenen von zerknickten Flintenläufen und zerſchellten Neger⸗ 
ſchädeln ſchildern die Berichte über die erſten Beobachtungen der großen 
Menſchenaffen. So wie es den erſten Beobachtern dieſes Wildes er⸗ 
gangen iſt, wird es wohl jedem gehen, der ſich den Wohnſtätten dieſer 
Antropomorphen unvorſichtig nähert. Die Berichte der modernen Forſcher 
lauten über die Gefährlichkeit und Angriffsluſt der großen Menſchenaffen 
genau ſo wie über jedes andere Wild: Laßt mich in Frieden, ſo tue ich euch 
auch nichts! Geſtört oder angeſchoſſen iſt der Gorilla ein außerordentlich 
gefährlicher Gegner. 

Dem eben erwähnten Wahlſpruch huldigt auch der König des tropiſchen 
Waldes der alten Welt, der Elefant. Dieſes edle Wild ſoll ſtets ſein 
Heil in der Flucht ſuchen und ſich den Augen ſeiner Feinde meiſt viel eher 
entziehen, als es von dieſen geſichtet wird. Der Elefant iſt in der Freiheit 
wie in der Gefangenſchaft das friedfertigſte Tier, wird er aber gereizt, ſo 
macht er von feiner Kraft Gebrauch, die, feinen Dimenſionen nach zu ur: 
teilen, wohl keinen Zweifel aufkommen laſſen kann, welchen Schaden ein 
oder mehrere dieſer Koloſſe anrichten können. Angeſchoſſen iſt denn auch 
der Elefant der furchtbarſte Gegner, den man ſich denken kann. Den Arten 
nach verſchieden, befördert der eine Vertreter ſeinen Feind mit dem Rüſſel 
in die Luft, während der andere eine gründlichere Arbeit darin ſieht, ihn 
mit ſeinem Körpergewicht zu belaſten und zu Backpflaumenform zu zer⸗ 
ſtampfen. 

Ein recht unheimlicher Kunde iſt das Nashorn, von dem allgemein an⸗ 
genommen wird, daß es den Menſchen angreift, wo es ihn ſieht. Bei dieſem 
Tier ſpielen nun wieder ganz beſondere Umſtände mit, denn es iſt dumm 
und leicht reizbar. Wie oft lieſt man in Reiſebeſchreibungen, daß ein Nas⸗ 
horn die Karawane „überfallen“ hätte und in Wirklichkeit hat das Tier in 
tödlicher Angſt gehandelt. Unſere neuzeitlichen Beobachter des Nashorns 
ſind ſich darüber einig, daß ſolche Attacken durch die leichte Erregbarkeit 
und den Impuls des Dickhäuters herbeigeführt werden, denn das Nashorn 
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ſteht, 3. B. im Schla e aufgeſtört und angenommen bei ungünſtigem Winde, 5 


vollkommen unaufgeklärt und blickt nach der Richtung des zu ihm her⸗ 
übertönenden Geräuſches der vorbeimarſchierenden Karawane, ohne die 
Erſcheinung richtig ausmachen zu können; denn das Geſicht iſt bei dem 
Nashorn außerordentlich reduziert. Plötzlich geht ein Zittern durch den 
Körper des Tieres und wie elektriſiert ſtürzt es in der Stellung ſeiner 
Naſenrichtung vorwärts, mit dem Schnaufen und Pruſten, das dem Ge⸗ 
räuſch einer anfahrenden Lokomotive nicht unähnlich iſt. Hat es die Rich⸗ 
tung auf die Trägerkette eingeſchlagen, ſo führt ſein Weg mitten hindurch 
und die Leute werden ſich vor dem dahinſtürmenden Tier, um unliebſame 
Berührungen zu vermeiden, durch geſchickte Seitenſprünge retten müſſen. 
Von einem regelrechten Überfall oder Kampf kann natürlich in ſolchen 
Fällen nicht die Rede ſein. Ein untrügliches Merkmal, ob ein Nashorn 
attackieren will, iſt ſeine charakteriſtiſche Angriffsſtellung, bei welcher das 
Tier den Kopf tief zur Erde ſenkt, um von dem Horne ergiebigen Gebrauch 
machen zu können. Es iſt ein Stratege, der ſeine Waffe muſterhaft zu füh⸗ 


ren verſteht. Durch eine bewunderungswürdige Gewandtheit ausgezeichnet, 8 5 


macht es ſehr gefährliche Attacken auf den Jäger, der mit dem ſchlechten 
Geſicht des Tieres rechnen und es auf dieſe Weiſe betrügen muß. Bei dem 
erwachſenen, aufgeſcheuchten oder angeſchoſſenen Nashorn kann nie mit 
Beſtimmtheit geſagt werden, was das Tier im nächſten Augenblicke tut, 
ob es ſich zur Flucht anſchickt oder attackiert. Tritt letzteres ein, ſo hat der 
Weidmann einen ebenſo gefährlichen Gegner vor ſich, wie es jedes andere 
wehrhafte Großwild iſt. 

Das Flußpferd iſt ein friedfertiger Geſelle, der nur angegriffen von 
ſeiner Kraft und ſeinem Rieſengebiß Gebrauch macht; beſonders im Waſſer 
kann es natürlich ein ſehr unangenehmer Gegner werden. Seine Jagd iſt 
recht unintereſſant, da man an einem Tage auf flußpferdereichen Gewäſ⸗ 
ſern mehrere Dutzend dieſer Tiere erlegen kann, die dann am Abend der 
Jagd infolge der im Körper entwickelten Gaſe ſämtlich hübſch oben auf 
der Waſſeroberfläche ſchwimmen. 


In neuerer Zeit iſt der Kafferbüffel vielfach als das gefährlichſte 


afrikaniſche Großwild angeſehen worden, und wohl mit Recht aus dem 
Grunde, weil dieſe Rinder ſtets ſehr zur Offenſive geneigt ſind und dann 
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gewöhnlich mit einem großen Gefolge am Kampfplatze erſcheinen. Dabei 
verfolgen ſie ihren Feind mit einer unheimlichen Hartnäckigkeit und Aus⸗ 
dauer. Neben dem Nashorn iſt der Büffel wohl das unbändigſte und 
„wildeſte“ — wenn dieſer Ausdruck erlaubt iſt — Huftier der Altwelt⸗ 
tropen. Der Büffeljagd ſind bisher die meiſten Sportsleute in Afrika zum 
Opfer gefallen. Als ausgeſprochenes, kaum rechts und links ſchauendes, 
ſtumpfſinniges Maſſenherdentier iſt z. B. der Präriebüffel oder Biſon 
Nordamerikas, trotz ſeiner Rieſenkraft, weit weniger offenſiv und gefähr⸗ 
lich, als die grauen Wildbüffel, während die ſüdaſiatiſchen Wildrinder 
wieder ein wilderes Temperament an den Tag legen ſollen. 

Von unſeren Hirſchen wiſſen wir, daß ſie dem Menſchen während der 
Brunſtzeit oft gefährlich werden, und daß beſonders Einzelgänger gern 
aus dem Hinterhalt auf harmlos des Wegs Kommende ſtürzen, und ſie 
mit dem Geweih bearbeiten. Selbſtverſtändlich kann ein brunſtender Elch, 
Wapiti⸗ oder Rothirſch einen unbewaffneten Mann ohne Schwierigkeit töten. 
Wie ſich die Hirſche manchmal im Zweikampf zurichten, iſt bekannt. Zieht 
ſich der Schwächere nicht beizeiten zurück, ſo wird er von ſeinem Gegner 
beſeitigt. 

Schließlich mag noch von einigen Tiergruppen die Rede ſein, deren 
Vertreter nicht zu den friedfertigſten Geſchöpfen gerechnet werden dürfen, 
wie vielfach angenommen wird. Zunächſt ſeien die Antilopen angeführt, 
unter denen es edle, kapitale Formen gibt, die unbedingt zu dem wehrhaften 
Wild gerechnet werden müſſen; ich denke an die Säbel⸗, Kudu⸗, Elen⸗ und 
Pferdeantilopen. Von dieſen, zum größten Teil auch einen äſthetiſch voll— 
endeten Anblick gewährenden Geſchöpfen, fett ſich zwar die ſtarke, rinder— 
große Elenantilope, ſelbſt angeſchoſſen oder aufgeſcheucht, niemals zur 
Wehr, und ſogar im ſchwerſten Wundbett läßt fie alles über ſich ergehen. 
Anders die Oryx⸗ und Pferdeantilopen, die ſich auf Leben und Tod bis 
zum letzten verteidigen, wobei ſie eine fabelhafte Fertigkeit im Gebrauche 
ihrer verſchieden geformten Waffe an den Tag legen. Beſonders die Oryr⸗ 
antilopen benutzen ihr meterlanges Spießgehörn wie ein Florettkämpfer. 
Hunde werden von dieſen Antilopen glatt erledigt. Es iſt erklärlich, daß 
die Jagd auf ſolche ſtolzen Tiere einen beſonderen Reiz ausübt, wächſt doch 
für einen echten Nimrod der Jagdeifer mit dem Grade der Gefahr. 
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Noch zweier Tiere ſoll gedacht werden, von denen am wenigſten erwartet 
wird, daß ſie zum wehrhaften Wild gerechnet werden können, zumal ſich 
unter ihnen ſogar ein Vogel befindet. Es ſind die Giraffe und der 
Strauß. Beide haben eine prächtige Waffe in ihren langen Beinen. Wäh⸗ 
rend die Giraffe ſie ſehr geſchickt ſeitwärts zu werfen verſteht, ſo daß ſie 
damit einen Menſchen leicht töten kann, ſchnellt der Strauß die Läufe blitz⸗ 
artig nach vorne. Wer ſich einmal den enorm muskulöſen Oberſchenkel 
dieſes Wüſtenvogels aufmerkſam betrachtet hat, wird gebührenden Reſpekt 
vor der Kraftentfaltung der Gliedmaßen ſeines Trägers bekommen haben. 
Und in der Tat verſteht es der Strauß meiſterhaft, mit den Läufen Schläge 
auszuteilen, die oft genug ſchon Menſchen das Leben gekoſtet haben; denn 
mit der Kralle ſeiner längſten Zehe reißt der Vogel ſeinem Gegner den 
Leib auf. In Straußenfarmen ſind wiederholt Unglücksfälle der angegebenen 
Art durch ungeſchicktes Nahen vorgekommen. 

In der Gefangenſchaft geben die geſchilderten Tiere zum größten Teil 
ein weſentlich anderes Bild als in der Freiheit ab. Beſonders bei den in 
zoologifchen Gärten und Menagerien gezeigten Stücken verwiſchen ſich die 
urſprünglichen Charaktereigentümlichkeiten ſehr bald, und auch das Tem⸗ 
perament ſtumpft ab, durch das ewige Einerlei der vorüberziehenden Beſucher 
und die Monotonie der Käfighaft. Mehr als in der Freiheit hat allerdings 
der Forſcher Gelegenheit, Studien über die individuellen Charaktere der 
gefangenen Tiere zu machen. Dieſe Verſchiedenheiten ſind ausgeprägter als 
im allgemeinen angenommen wird, und ſie bilden das ausſchlaggebende 
Moment für die Auswahl des Dreſſurgruppen zuſammenſtellenden Domp⸗ 
teurs. Die Anſicht, jedes Tier ſei unbedingt zähmbar, iſt falſch. Wohl 
kann einem Geſchöpf eine gewiſſe Zutraulichkeit und Anhänglichkeit an 
ſeinen Pfleger und auch im allgemeinen eine friedliche Gemütsart an⸗ 
erzogen werden, aber ſeine wahre Natur wird das Tier unter dem Deck⸗ 
mantel der erworbenen Eigenſchaften niemals ganz verleugnen können. Wie 
ſchon erwähnt, gibt es Rieſenkatzen und andere wehrhafte Säugetiere, die 
ihrem Pfleger wie ein Hund folgen und beſonders in jugendlichem Zuſtand 
eine rührende Zutraulichkeit an den Tag legen, und wir erfreuen uns der 
Zähmbarkeits⸗ und Dreſſurkunſt: Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß 
dieſe Eigenſchaften aufgezwungene Kunſtprodukte ſind und daß gezähmte 
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und dreſſierte Geſchöpfe eigentlich geiftige Verſtümmelungen find, da in 
ihnen die ureigene Charakteriſtik der Pſyche unterdrückt iſt. Es iſt erklärlich, 
daß alte Tiere ſchwerer zu zähmen ſind, als jüngere, was aber nicht aus⸗ 
ſchließt, daß auch in der Gefangenſchaft geborene und regelrecht gezähmte 
Stücke in ihre urſprüngliche Charakterart zurückſchlagen. Dompteure wählen 
für eine Dreſſurgruppe lieber junge Rieſenkatzen aus der Freiheit, als in 
der Gefangenſchaft geborene, was allerdings auch aus dem Grunde der 
feſteren Geſundheit der aus freier Wildbahn ſtammenden Tiere geſchieht. 


— 
ee, e, mee, eee, eee, 
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Flußpferdjagd 
4. Kapitel 


Das Rieſenwaldſchwein, Hylochoerus schulzi Zukowski, vom Mutjekgebirge 


Der Koch und ſein Gehilfe ſtampfen Mais 


IV. Kapitel 5 
Vom Nyaraſaſee zum Oldeani 


Die Stelle, an der wir jetzt gelagert hatten, befand ſich dicht am Rande 
des Nyarafafees, Die Ufer der kleinen Flüſſe und Bäche, die aus dem 
Hochlande kommen und in den See münden, ſind mit üppiger Vegetation 
beſtanden. Dazwiſchen dehnen ſich meilenweite Flächen aus, die mit Dorn⸗ 
buſch und mit einer ſtark verfilzten Grasdecke überzogen ſind. Der etwa 
100 Kilometer lange und 30 Kilometer breite Nyaraſaſee iſt im Sommer 
zum größten Teil ausgetrocknet. Nur einige Stellen, die von kleinen 
Bächen geſpeiſt werden, bleiben ſumpfig oder zeigen Waſſer. Der See⸗ 
boden iſt überall mit einer Salzkruſte bedeckt, und das gegenüberliegende 
Längsufer geht in große Salzſteppen über. 

Zu gewiſſen Jahreszeiten ſind ſowohl die Kongonis, als auch die Gnus 
das häufigſte Wild in der Salzſteppe, während ſie zu anderen Jahreszeiten 
ferne Gebiete aufſuchen, die ihnen beſſere Aſungsverhältniſſe bieten. Wegen 
dieſer Maſſenwanderung ſind viele Reiſende zu der Annahme gekommen, 
das Wild ſei in den Salzſteppen ausgerottet worden. Die ſich in den Salz⸗ 
ſteppen aufhaltenden Wildmengen ſind geradezu ungeheuer. Nach einem 
Aufenthalt von etwa drei Monaten wandern die Tiere bei einſetzender 
Regenzeit ab. So ziehen beiſpielsweiſe die Gnus aus dem Gebiete des 
Manyaraſees bis hinter den Longido in die Seringetiſteppe. Alle dieſe zu 
Wanderungen neigenden Tiere kehren aber ſtets in ihre Heimatſteppe, d. h. 
die Gegend, in welcher ſie geſetzt wurden, zurück; das iſt einwandfrei an 
Tieren feſtgeſtellt worden, welche eine natürliche Markierung, wie zum 
Beiſpiel deformierte Gehörne, verkrüppelte Schalen, Verfärbungen uſw. 
trugen. Im anderen Falle wäre eine feinſyſtematiſche Beſtimmung der 
vielen geographiſchen Formen in Tierkleingebieten, wie ſie die moderne 
Säugetier ſyſtematik unterſcheidet, unmöglich. So ſtammen beiſpielsweiſe 
aus einem verhältnismäßig kleinen Diſtrikt Deutſch⸗ und Britiſch⸗Oſt⸗ 
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afrikas ſechs geographiſche Formen Gnus, von denen die graue, ſchwarz⸗ 
ſtirnige und langköpfige Form, Connochaetes albojubatus Tho- 
mas, die ſüdlichen Teile Britiſch⸗Oſtafrikas bis zum Kilimandjaro, die 
ebenfalls graue, braunſtirnige und kurzköpfige Form, C. a. hecki 
0. Neumann, das Becken des Manyarafees und das Bubugebiet bis 
zum Kilimandjaro bewohnt. An einigen Teilen des Kilimandjaros im 
Norden des Manparaſees und am Gurui kommen beide Formen zuſammen 
sky, zeigt eine deutlich braune Grundfarbe, Fire Kopf und dunkel⸗ 
bräunlich⸗okerige Stirn, während die nördlich des Ngoro-Ngoro⸗ 
keſſels beheimatete Art, C. a. lorenzi Zukowsky, gleichfalls 
braune Grundfarbe trägt, aber einen langen Kopf und dunkle Stirn 
beſitzt. Südlich vom Ngoro-Ngorokrater kommt eine Form, C. a. schulzi 


Zukowsky, mit weißer Stirn und kurzem Schädel vor. Die beiden 


letzteren Arten ſind im Ngoro-Ngorokeſſel zuſammen angetroffen worden. 
Endlich die letzte Form, O. a. mearnsi Heller, nimmt zwiſchen den 
grauen Weißbartgnus öſtlich der Bruchſtufe und den braunen weſtlich der 
Bruchſtufe hinſichtlich der Färbung eine Mittelſtellung ein; ſie iſt von den 
Loita⸗Plains her beſchrieben worden und unterſcheidet ſich durch die oliv⸗ 
braune Färbung der Läufe von C. a. lorenzi, C. a. henrici und C. a. 
schulzi, deren Läufe eine deutlich rotbraune Färbung tragen. Dieſe Be⸗ 
merkungen allein zeigen deutlich, wie ſchwer es iſt, die feinſyſtematiſchen 
Unterſchiede innerhalb der Subſpezies zu beſtimmen. Trotzdem glaubte ich 
aber ſtets die drei erwähnten braunen Formen, weſtlich der Bruchſtufe, 
gut auseinanderhalten zu können. 

Während ſich die Gnus und Zebras am Tage ſtets in der offenen Steppe 
aufhalten, ſo kommen die Impallaantilopen und Kongonis meiſt im 
Galeriewald vor, aus dem ſie abends heraustreten. Junge Gnus werden, 
ähnlich wie bei den Oryxantilopen und Büffeln, im dichten Buſch zurück⸗ 
gelaſſen, während die Mütter mit der Herde äſen und nur zu beſtimmten 
Zeiten in den Buſch gehen, um das Kälbchen zu ſäugen; werden die Jungen 
größer, ſo laufen ſie mit der Herde. Ich habe dieſe Beobachtung am 
Manyarafee gemacht. 


* * 
— 
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Das Manyarafeegebiet zu durchqueren ift ſehr anſtrengend. Unbarmherzig 
ſtrahlt die Sonne auf die ungeheueren Salzflächen und ſpiegelt den Wider⸗ 
ſchein ebenſo heiß zurück. Da das Waſſer des Manyaraſees ſalzhaltig iſt, 
ſo muß der Reiſende ſtets gut mit Waſſer verſorgt fein. Auf dieſem Prä⸗ 
ſentierteller ziehen ſich reiche Wildwechſel nach allen möglichen Rich⸗ 
tungen. Des Intereſſes halber mag erwähnt ſein, daß durch den 
außerordentlich ſtarken Salzgehalt der Luft in der dortigen Gegend die 
Gelatineſchichten von photographiſchen Platten, wenn dieſe nicht luftdicht 
verſchloſſen ſind, zerſtört werden. — Mit meiner kleinen Safari durch⸗ 
ſtreifte ich einmal dieſes Gebiet. Nach Zurücklaſſen des Haupttrupps 
marſchierte ich mit einer kleinen Gruppe in die von Ficus⸗ und Boabab⸗ 
bäumen beſtandene Steppe. Mehrere Rudel Zebras hatten ſich ſchon in der 
Nähe des Lagers gezeigt, von dem wir ausgingen. Es war bereits nach⸗ 
mittags drei Uhr geworden, und allmählich wurde es kühler. Auf der 
Steppe ſtanden Hunderte und Aberhunderte von Gnus. Immer wieder 
mußte man ſich wundern, wie dieſe ungeheure Anzahl von großen Tier⸗ 
körpern hier genügend Nahrung findet. Überall war das Gras kurz ab⸗ 
gebiſſen, und dennoch waren alle Tiere feiſt und wohlgenährt. Die Zebras 
ſtrotzten förmlich von Fett; jedenfalls müſſen die Gräſer ſehr viel Nähr⸗ 
ſtoff enthalten. Die in den Tiergärten gehaltenen Stücke ſind wahrhaft 
Krüppel und Kümmerlinge gegen dieſe Recken. 

Ohne jegliche Deckung iſt in der freien Steppe eine Pirſch auf Gnus 
außerordentlich ſchwer. Nur hundert Meter vor uns ſtand ein kleines 
Rudel Thomſongazellen; die Tiere äugten unverwandt zu uns herüber und 
ſchlugen unruhig mit dem Wedel. Meine Nähe wurde ihnen ſchließlich un⸗ 
heimlich. Sie ſetzten über einen kleinen ausgetrockneten Flußlauf und ver⸗ 
hofften nach einigen Fluchten bereits wieder, um zu äugen. Die Zutrau⸗ 
lichkeit dieſer Gazellenzwerge iſt mi“ immer ſehr aufgefallen. Plötzlich 
ſah ich vor mir in einem Buſch das Kitz einer Thomſongazelle, das in 
unbeholfenen Fluchten das Weite ſuchen wollte. Blitzſchnell war ich mit 
meinem Neger hinterher, und in einigen Sekunden war das Tier gefangen. 
Es mochte etwa acht Tage alt ſein. Einen Neger ſandte ich mit dem Tier⸗ 
chen zurück ins Lager, wo es von Ziegen weiterernährt wurde. Eine Herde 
Gnus ſtand etwa 300 Meter von mir entfernt, ohne Notiz von den frem⸗ 
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den Gäſten zu nehmen. Nachdem ich mich einige Meter weiter anpirſchte, 
verſuchte ich auszumachen, ob ein beſonders ſtarker Bulle ſich unter der 
Herde befand — vergeblich —: Die Größenunterſchiede im Körper und 
Gehörnbau Tiefen eine Unterſcheidung im Sonnenbrande nicht zu. Lange 
ſam ging ich in Anſchlag und riß durch. Das Gnu brach zuſammen. Auf 
meinen Schuß hin war die ganze Steppe lebendig geworden; wie in einem 
Hexenkeſſel begann plötzlich ein donnerartiges Toben allerorts. Scharen⸗ 
weiſe ſetzten ſich rieſige Wildmengen unter Aufwirbelung einer ungeheuren 
Wolke von Staub in Bewegung. Doch nur einige hundert Meter weit 
ging die Flucht; das Donnerrollen verſtummte allmählich, und dann war 
alles vergeſſen und der Steppenfriede wieder hergeſtellt. Noch war ich etwa 
10 Meter von meinem im Wundbett liegenden Gnu entfernt, als das Tier 
plötzlich aufſprang und in wilder Flucht davonſtürmte, um von einer 
zweiten Kugel tödlich getroffen, zuſammenzubrechen. Der erſte Schuß 
hatte es nur ſehr hoch in der Widerriſthöhe geprellt. Diesmal war mir 
das Glück zuteil, einen kapitalen Bullen mit einem ſelten ſchönen und 
ſtarken Gehörn auf die Decke zu legen. — Das Fleiſch des Gnus iſt ſehr 
wohlſchmeckend, allerdings etwas trocken, und gemahnt im Geſchmack ſtark 
an das Fleiſch unſeres Rindes. Der ſogenannte Wildgeſchmack, den wir 
von unſerem deutſchen Wilde her kennen, fehlt dem afrikaniſchen Wilde 
gänzlich. Ohne getrocknetes Gnufleiſch wird kein afrikaniſcher Jäger in 
die Wildnis ziehen; das Fleiſch wird in Streifen geſchnitten, in der Sonne 
getrocknet und wird allgemein als Biltong bezeichnet. — 

Zwiſchen dem Mondul und Buiko dehnt ſich ein prächtiges Gelände 
aus. Aus dieſer Gegend zieht ſich ein Negerpfad bis in das entfernte 
Ufiumi. An einem herrlichen Morgen wanderten wir durch die mit Bäumen 
und Buſch beſtandene wellige Steppe. Das angenehme ſubtropiſche Klima 
ließ mich ganz vergeſſen, daß ich mich unter äquatorialer, afrikaniſcher 
Sonne befand. Das Gras der Steppe, auf der ſich viele Herden von Oryr 
und Kongonis tummelten und größere Verbände von Straußen zu bes 
merken waren, iſt einen halben Meter lang. Die Tigerpferde halten ſich auch 
in dieſer Gegend nur zu gewiſſen Zeiten auf, denn ſie wandern genau 
wie die Oryx und Kongonis in den Salzſteppen. Mein Wunſch war, heute 
eine Kuhantilope auf die Decke zu legen. 
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Das Kongoni gehört in die Gattung der ſogenannten Kuhantilopen 
oder Hartebeeſte. Es ſind Antilopen von der Größe unſeres Rothirſches 
mit langem, ſchmalem Kopf, breiter, mit langen Borſten verſehener 
Schnauze, langem, ſeitlich zuſammengedrücktem Halſe, ſtark abſchüſſigem 
Rücken und kurzer, dichter Behaarung. Das Gehörn iſt eigenartig wind⸗ 
ſchief, ſtets in drei Richtungen gebogen, und im männlichen Geſchlecht 
ſtärker ausgebildet als im weiblichen. Der Schwanz trägt eine lange 
Quaſte, und die Grundfarbe iſt meiſt ein helles Braun, oft verziert von 
dunklen Zeichnungen am Kopf, Rücken und an den Läufen. Von den 
45 bekannten Unterarten der Gattung fallen auf das Kongoni, Bubalis 
cokei Guenther, 8 Raſſen, die ſich in der Färbung, Zeichnung, dem 
Schädelbau un und der € Hornfoem voneinander unterſcheiden. Die Kongonis 
leben meiſt in kleineren Verbänden von 10 bis 40 Stück in der lichten 
Buſchſteppe und vergeſellſchaften ſich manchmal mit e Gnus und 
Straußen. — 


Vor mir ſtand ein Sprung von 8 Stück dieſes Wildes, während auf i 25 ER 
einem Termitenhügel ein alter Bulle die Wache hielt, wie es auch die 


Gnus mit Vorliebe tun. Es iſt intereſſant, zu beobachten, mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit ein ſolcher Kongonibulle ſeine Pflicht erfüllt, und 


man hat unbedingt das Gefühl, als ob es ſich hier um eine Art Dienſt 


handelt. Originelle Tiergeſtalten ſind die Kongonis, wenn ſie in der Steppe 
ſtehen, ihre langen Köpfe drehen, die langen Lauſcher bewegen und mit 
dem Wedel unruhig die Weichen peitſchen; beſonders trägt aber das über⸗ 
baute Kreuz dazu bei, daß man das Kongoni neben dem Gnu als das 
groteskeſte Wild der afrikaniſchen Steppe bezeichnen kann. Ich hielt 
meinen Augenblick für gekommen; nachdem ich mich nahe genug an die 
Tiere angepirſcht hatte, nahm ich einen kapitalen Bullen aufs Korn. Auf 
meinen Schuß hin zeichnete das Tier und wurde hochflüchtig. Merkwür⸗ 
digerweiſe ſtürmte das ganze Rudel unmittelbar auf mich zu, und in einer 
Entfernung von 30 Meter an mir vorüber, ſo daß es mir ein Leichtes 
war, noch ein weiteres Stück zu erlegen. Auch dieſes Tier lief nach meinem 
Schuß noch über 100 Meter weit. Zunächſt machte ich mich auf die Verfol⸗ 
gung des erſten Kongonis und ſtreckte es mit einem Fangſchuß. Auch 
meine Neger waren rege auf den Beinen; dieſe edlen Weltbürger laufen 
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überhaupt nur, wenn ſie Ausſicht auf friſches Fleiſch haben. Das zweite 
Kongoni ſtand neben einem Termitenhügel ſchwerkrank und ſchweißte 
ſtark aus der Seite. Auf die beiden aus nächſter Entfernung abgegebenen 
zwei Schüſſe brach das Tier zuſammen und verendete. Ich habe einmal 
auf ein Kongoni acht Schüſſe abgeben müſſen, ehe es verendend zu⸗ 
ſammenſtürzte, und zwar ſaßen alle Schüſſe gut, und die Kugeln waren 
S⸗Geſchoſſe. Die Neger traten ſchnell zu den Tieren und ſchächteten fie 
nach mohammedaniſcher Sitte: Das Schlachttier wird mit dem Kopfe 
nach Oſten gewandt und ihm darauf, unter dem Hermurmeln eines 
Segensſpruches, die Kehle bis auf den Wirbel durchgeſchnitten. Dieſen 
altarabiſchen Brauch haben die Suaheli übernommen, welche zum größten 
Teil Mohammedaner ſind; indeſſen dürfte es ſich in dieſem Falle mehr 
um eine Nachahmung handeln, denn die meiſten wiſſen den Grund für 
ihre Handlungsweiſe nicht anzugeben. — Ein Neger erzählte mir einmal, 
er könne kein Giraffenfleiſch eſſen. Er hätte geträumt, ſeine Großmutter 
ſei in eine Giraffe verwandelt worden, und er möchte nicht in die Lage 
kommen, ſein eigenes Fleiſch und Blut zu ſich zu nehmen, da er von dem 
großen Geiſt Strafe fürchtete. Die Giraffe, die ich damals tötete, war 
jung und brach bedauerlicherweiſe bei einem unglücklichen Sprung das 
Bein; ich ſelbſt habe während meiner jahrelangen Tätigkeit auf dem 
ſchwarzen Kontinent nicht eine einzige Giraffe geſchoſſen. — Ein anderer 
Neger erzählte mir, er könne kein Zebrafleiſch eſſen. Dies erſchien mir 
um ſo verwunderlicher, als er ein Wanyamweſi war, und dieſer Stamm 
eine beſondere Vorliebe für Zebrafleiſch hat. So fragte ich ihn nach der 
Urſache für ſeine eigenartige Abneigung. Die Antwort war: Wenn er 
Zebrafleiſch äße, ſo würden durch die Schwarzweißzeichnungen des Zebra⸗ 
felles ſeine weißen Hautſtellen an den Händen und im Geſicht noch viel 
größer, und er wolle gern ſchwarz bleiben. 

Am nächſten Morgen ſtieß ich nach einem kleinen Ritt plötzlich in der 
lichten Buſchſteppe auf vier Löwen. An dem tolpatſchigen Laufen konnte 
ich ſchon auf die Entfernung erkennen, daß es ſich um jüngere Tiere 
handelte. Ich gab meinem Pferde die Sporen und jagte hinter den Strauch⸗ 
rittern her, worauf die kleinen Räuber ſchleunigſt reißaus nahmen. Die 
Löwen liefen in der Richtung auf ein kleines Gebüſch, wo ich ſie bald 
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einholte. Leider mußte ich die Feſtſtellung machen, daß fie für den Fang 
mit der offenen Hand und für das Laſſo etwas zu groß waren, und ſo 
ließ ich die Wüſtenprinzen im Buſch verſchwinden. Es war höchſt ergötzlich, 
wie die Tiere in ihrem eiligen Laufe dauernd nach hinten ſicherten. 
Es handelte ſich hier wahrſcheinlich um einen der Muttermilch ent⸗ 
wohnten Wurf Löwen, welche die erſten Streifzüge in die Steppe auf eigene 
Fauſt unternahmen. Weiter ritt ich in die Steppe hinein, auf ein Rudel 
Zebras zu, in dem ſich ein fangbares Fohlen befand. Schnell gab ich 
dem Roß die Sporen und ritt in vollem Galopp auf das Junge zu, das 
ſich in einigen Minuten in meinem Laſſo befand. Zwar läßt ſich ein junges 
Zebra leicht führen, aber mein Lager war noch einige Stunden entfernt, 
und ich mußte notgedrungen Milch für das Kleine haben. Vor mir dehnte 
ſich eine kleine Hügelkette aus, hinter der eine leichte Rauchwolke empor⸗ 
wirbelte; dort mußte ſich alſo ein Maſaikral befinden. Sofort ſandte 
ich einen meiner Leute dorthin, um feſtſtellen zu laſſen, ob der Häuptling 
anweſend ſei, und ob er Eſelſtuten im Lager habe. Mein Bote kam mit 
einer bejahenden Antwort zurück, worauf ich mit einem kleinen Trupp 
nach dem Maſailager aufbrach. Vor den Hütten lagen im Sonnenſchein 
baumlange Elmorani im ſüßen Nichtstun, während die Mädchen mit dem 
Bereiten von Speiſen beſchäftigt waren. Andere Maſais lagen im Sand 
und ſpielten, nackte Kinder hockten bei ihren Müttern, und einige Greiſe 
ſaßen an der Seite des Krals unter einem Baum. Alles war überſät mit 
Mücken und Fliegen. Auf den Bäumen ſaß eine größere Anzahl Geier, 
die hier gedeckten Tiſch fanden, da einige Rinder im Kral geſtorben waren, 
deren Knochen⸗ und Fleiſchreſte im Sonnenſchein lagen und einen pene⸗ 
tranten Geſtank ausſtrömten. Nach langem Warten kam endlich der Häupt⸗ 
ling in höchſteigener Perſon, ſich dauernd mit einem Gnuwedel die Fliegen 
aus dem Geſicht jagend. Ich unterbreitete ihm mein Anliegen und bot 
ihm einen ungewöhnlich hohen Preis für eine ſeiner dreißig Eſelſtuten; 
während der Satz damals im Maſailande 20 bis 30 Rupies war, wollte 
ich ihm 100 Rupies geben, da mein Zebra auf alle Fälle Milch haben 
mußte. Er erklärte mir, daß er mit dem Gelde nichts anfangen könne, 
wenn ich ein Kalb dafür gebe, würde er gern darauf eingehen, aber Geld 
konne er nicht gebrauchen. Sein Reichtum ſeien feine Rinder und feine 
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Frauen, die lieferten ihm alles, was er zum Leben brauche. Ich handelte 
weiter und bat ihn, mir das Tier auf einige Tage zu leihen, oder das 
Zebra ſäugen zu laſſen — alles vergeblich. Er blieb hart, da er mich 
nicht kannte, und ſo mußte ich unverrichteter Sache abziehen. Das Zebra 
nahm ich mit auf meine Farm und habe es trotz der indolenten Handlungs⸗ 
weiſe des dickköpfigen Maſai durch Mühe und Fleiß großgezogen. 


* * 
! * 


In der Salzſteppe fielen uns ganz merkwürdige Luftſpiegelungen auf. 
Die Tierkörper waren alle in die Länge gezogen und hatten Geſtalten 
angenommen, wie wenn man ſie durch einen Verzerrungsſpiegel ſieht. Die 
Kongonis, Zebras und Gnus hatten ſtelzartige, rieſenlange Beine, ebenſo 
waren Rümpfe, Hälſe und Köpfe ungeheuer verlängert. Manchmal ſah 
es aus, als ob die Tiere in der Luft hingen. Die unüberſehbare, lange 
Grasfläche ließ keine feſte Linie erkennen und verſchwamm mit dem Hori⸗ 
zont. Die bizarren Tierbilder traten beſonders verzerrt morgens und 
abends auf. 

Auf der gegenüberliegenden Seite an die Salzſteppe angrenzend, liegt 
der große, noch unerforſchte Nyaraſaſumpf, auf den Landkarten als un⸗ 
bekanntes Gebiet bezeichnet. In dieſem Sumpf vermutete ich Flußpferde, die 
wohl noch nie geſtört worden waren und infolgedeſſen mit ihrem größten 
Feind, dem Menſchen, noch keine Bekanntſchaft gemacht hatten. Sollten 
ſich meine Vermutungen bewahrheiten, jo hofften wir intereſſante Film⸗ 
aufnahmen von dieſen Tieren in ihrer Sumpfwildnis zu machen. 

Nachdem wir während dreier Tage das Gelände in der weiteren Um— 
gebung unſeres Lagers mit dem Kinoapparat durchſtreift und manche 
intereſſante Szene auf den Film gebracht hatten, begaben wir uns daran, 
den See zu durchqueren. Häufig ſtießen wir auf ſchlammige Stellen, 
Tümpel und Waſſerrinnen, die umgangen werden mußten. Wir hatten 
den Seeboden zur Hälfte überſchritten und ſahen bereits das andere Ufer, 
da ſetzte plötzlich ein heftiger Wirbelwind ein und führte ganze Wolken 
von Salz und Sand in die Luft. Im Augenblick waren Menſch und Tier 
mit einer grauen Salzkruſte überdeckt. Es war unmöglich, die Augen auf⸗ 
zuhalten. Die ſcharfen Salzkriſtalle ſchlugen uns ſo heftig ins Geſicht, 
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daß die Haut wie Feuer brannte. Die durch den Sturm ganz kopflos ge⸗ . 


wordenen Schwarzen brachten die ganze Karawane in Unordnung und “ 


einige ſchlugen falſche Richtung ein. Nur durch lautes Zurufen konn⸗ 
ten die Leute zuſammengehalten werden. Dazu gerieten wir, weil wir nichts 
ſahen, in einen ſchlammigen Boden, wodurch unſer Vorwärtskommen 
noch mehr erſchwert wurde. Wir mußten eben an der Stelle ſtehen bleiben, 
wo wir waren, um das Unwetter vorübergehen zu laſſen, denn unſer Nas⸗ 
horn ſaß ſchon bis zum Bauche im Moraſt und mußte herausgezogen 
werden. Die Pferde hatten an ihren Augen dicke Salzkruſten. Nur mit 
dem Kompaß vermochte ich die Richtung einzuhalten. Es war für uns ein 
Glück, daß dieſer ſo plötzlich aufgetretene Sturm ſich nach einer Stunde 
wieder legte. 

Wir ſahen jetzt den anderen Uferrand und nach einem ſechsſtündigen 
Marſch hatten wir den See hinter uns und lagerten die Nacht über in der 
Salzſteppe, die mit kurzem Gras und hier und da mit einigen Bäumen 


beſtanden war. Die große Salzſteppe war, wie auch das andere Ufer, von 
großen Wildherden belebt, denn das Wild geht zu gewiſſen Jahreszeiten 


in die Salzſteppen, um hier das Natron und die ſalzigen Gräſer zu ſich 
zu nehmen. Beim Weitermarſch hatten meine losgelaſſenen Hunde vier 
Gnus geſtellt. Dieſelben hatten ſich in einen kleinen Dornbuſch zurück⸗ 
gezogen, und in kleinen Ausfällen gingen ſie die Hunde mutig an. Sicher 
verſtehen es dieſe Tiere, ſich in dieſer Weiſe auch erfolgreich vor dem 
Raubzeug zu ſchützen, denn meine ſechs Hunde konnten den vier Gnus 
auch nicht das geringſte anhaben. Leider war es ſchon zu ſpät, um dieſe 
Jagd kinematographiſch aufzunehmen. Ich pfiff die Hunde zurück, und 
im ſelben Augenblick ſtürmten nicht weit von mir zwei ausgewachſene 
Nashörner auf einige Hundert Meter Entfernung in wilder Flucht davon. 
Es iſt ein intereſſantes Bild, dieſe wehrhaften Rieſen der Steppe in blitz⸗ 
ſchneller Flucht, mit ſehnigen Läufen, in elaſtiſcher Gangart, dahinraſen 
zu ſehen. Nichts iſt ihnen in ihrem Laufe hinderlich. 

Wir näherten uns allmählich dem Sumpf und ſtießen dabei auf einen 
30 Meter breiten Fluß, den wir an einer ſeichten Stelle durchquerten. Das 
Überfegen nahm mehrere Stunden in Anſpruch, da alle Laſten von den 
Negern auf dem Kopfe hinübergetragen werden mußten. Kaum war meine 
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Frau und ich zu Pferde ins Waſſer geſtiegen, als unſer Nashorn Lieſel 
uns furchtlos folgte. Sie plumpſte ins Waſſer und ſchwamm den Pferden 
tapfer nach. Die Grautiere dagegen mußten mit Gewalt ins Waſſer be⸗ 
fördert werden, und wir hatten alle erdenkliche Mühe, ſie hindurchzu⸗ 
bringen. Der Kinoapparat war wieder in Tätigkeit, und die intereſſanteſten 
Bilder wurden feſtgehalten. Der Operateur Bergmann, ſowie der Apparat 
wurden zuletzt herübergeholt. Schlauerweiſe hatte Bergmann einige 
Schwarze beiſeite genommen und ließ ſich durch den Fluß hindurchtragen. 
War es nun Zufall oder Bosheit der Träger, in der Mitte des Fluſſes 
glitten die Neger aus, und unter allgemeiner Heiterkeit flog Bergmann 
ins Waſſer. Schade, daß der Apparat bereits wieder eingepackt war. Nach⸗ 
dem wir uns an der Sonne getrocknet, und die Laſten an den Tragſätteln 
wieder befeſtigt waren, ſetzten wir unſeren Marſch fort, und die Karawane 
ſchlängelte ſich jetzt durch den grünen Buſch und unter hohen Gummi⸗ 
akazien an dem Fluſſe entlang. Zu meiner größten Freude bemerkte ich 
Flußpferdwechſel. Meine Annahme über das Vorhandenſein dieſer Dick⸗ 
häuter war hiermit beſtätigt. Mehrere Kilometer noch vom Sumpf ent⸗ 
fernt, ſtießen wir auf hohe, zerklüftete Felſen. Seitwärts davon dehnte 
ſich ein Gelände aus, das wie eine Schneelandſchaft ausſah. Aus der 
Erde quoll an vielen Stellen eine zähe rötliche Flüſſigkeit, die ſich an der 
Luft zu dicken Salzſchichten auskriſtalliſierte. Dieſe Löcher, die auch Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff in reichlicher Menge ausſchieden, hatten ganz das Aus⸗ 
ſehen von kleinen Schlammkratern; der Durchmeſſer dieſer Gebilde betrug 
durchſchnittlich einige Meter. Ich unterſuchte eines der Löcher und konnte 
vermittels zuſammengebundener Stangen bis auf fünf Meter Tiefe hinab⸗ 
ſtoßen, ohne Grund zu finden. Das erſtarrte Salz verliert ſeine urſprüng⸗ 
liche rote Farbe und wird weiß, und da nun viele Meilen weit längs des 
Sees ſich ſolche Salzausſchwitzungen ausdehnen, erhält die Gegend das 
Ausſehen einer Schneelandſchaft. 

Die völlig unbewohnte Gegend wird zeitweilig von Angehörigen weit 
entfernt wohnender Negerſtämme zum Zwecke der Salzausbeutung beſucht. 
In großen Schollen wird die manchmal meterdicke Kruſte von dem Boden 
abgeſchlagen und in Trägerlaſten mit Baſt verſchnürt auf den Köpfen 
nach Haufe geſchleppt. Dort bereiten die Weiber durch Auflöfen und Um⸗ 
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Ä er Speſſeſah, wäßtenh die Rückſtande als Viehſalz Verwendung 
finden. 

Wir paſſierten das Kratergebiet, welches ſich bis zum Nyaraſaſumpf 
erſtreckt, und ſtießen in der Nähe desſelben auf eine kompakte Felsmaſſe, 
die von Gruppen mächtiger, teils haushoher Granitblöcke umgeben war. 
Viele derſelben wieſen tunnelförmige Durchgänge auf. In dieſen Tun⸗ 
nels fanden wir auch große gletſchermühlenartige Vertiefungen, die mit 
klarem Waſſer gefüllt waren. Manche der Felſen waren wie mit Mauern 
verbunden, ſo daß ſie ganze Höfe bildeten. Große Bäume wuchſen in 
dieſen hofartigen Abteilungen. Wir fanden eine richtige Felſenburg, die 
ſich mit ihren ſchattigen Bäumen, Plätzen und Winkeln als Lagerplatz 
für Menſch und Tier vortrefflich eignete. Durch den einzigen, ca. zwei 
Meter breiten Eingang ließ ſich die ganze Burg bequem abſperren. In 
den Felswänden befanden ſich metertiefe Aushöhlungen, die ſich als 
Aufbewahrungsorte, ähnlich wie Wandſchränke, benutzen ließen. Ein im 


Lager etwa 15 Meter ſchräg aufſteigender, ganz glatter Felsblock, den 2 
wir allerdings nur mit Strümpfen erklettern konnten, gewährte uns einen 


vortrefflichen Ausblick über das Sumpfgebiet. 

Kaum hatten wir uns in unſerer Felſenburg etwas wohnlich eingerichtet, 
als ich auch ſchon daran ging, die kurze Zeit, welche die ſinkende Sonne 
noch gewährte, zu einem Ausblick auf das geheimnisvolle Land zu be⸗ 
nutzen, deſſen Erforſchung uns die nächſten Tage beſchäftigen ſollte. 
Mit Mühe erklomm ich den hohen Felſen. Da lag er vor mir in ſeiner 
rieſigen Ausdehnung und Einförmigkeit, der gewaltige Nyaraſa⸗Sumpf, 
der zwiſchen unſerem Felſengelände, dem Nyaraſaſee und der Hohenlohe⸗ 
Bruchſtufe, ein über hundert Quadratkilometer großes Gebiet bedeckt. 
Meilenweit nur auf der einen Seite begrenzt durch ſchroffe, von der 
untergehenden Sonne rötlich beſtrahlte Berggruppen, der Hohenlohe⸗Bruch⸗ 
ſtufe, ſchweift der Blick über ein Wirrſal von ſchwarzgrünen Papyrus⸗ 
dickichten und lichten, trügeriſchen Raſenflächen, zwiſchen denen regellos 
verſtreut kleine Tümpel und Seen hervorſchimmern, deren Waſſer das 
Licht des Himmels zurückſtrahlte und fie wirkſam aus ihrer Umgebung 
heraushebt. Wie ein Netz durchziehen glitzernde Waſſerrinnen in mannig⸗ 
faltig verſchlungenem Lauf das ganze Gebiet, ſich vielfach vereinigend, 
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um im Papyrus oder in einem Tümpel zu verſchwinden. Nichts Negel- 
mäßiges ließ ſich in ihrer Ausdehnung erkennen, kein Hauptſtrom, der 
auf die tiefſte Stelle hindeuten konnte. Das ganze große Tal erſchien als 
gleichmäßig verſumpfte Fläche, wo nur die Launen der Natur und die 
Jahreszeiten die Bahnen vorzeichnen, in denen ſich die Gewäſſer langſam 


bewegten. Vergeblich verſuchte ich mit dem Glaſe eine Stelle ausfindig 


zu machen, die ein Eindringen in dieſe gänzlich unerforſchte Wildnis er⸗ 
möglichen konnte. Überall ſchienen ſich einem ſolchen Unterfangen un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe entgegenzuſtellen, breite Gräben, von Tümpeln 
durchſetzte Raſenflächen, unter deren ſchwankendem Boden das Verderben 
zu lauern ſchien, und hohe Wirrſale von Papyrusbüſchen — ein Anblick 
von einer abſchreckenden Großartigkeit, aber dennoch für mich von locken⸗ 
dem Reize. Haben doch ſolche Gegenden, die noch nie ein forſchender 
Menſch mit Kompaß und Routenbuch durchquerte, auf mich ſtets eine 
unbezwingbare Anziehungskraft ausgeübt. Hier ſpürt der Kulturmenſch 
ſeinen urgewaltigen Drang nach Neuem und Abenteuerlichem, der einſt 
ganze Völkerſchaften ins Ungewiſſe trieb, jenen Drang, der die Er— 
oberungszüge der Wikinger und Araber, aber auch die Entdeckungsreiſen 
von Kolumbus bis zu Sven Hedin veranlaßte. 

Das Gefühl des Unheimlichen, das ſich meiner beim Anblick der 
Sumpfwildnis bemächtigt hatte, wurde noch dadurch verſtärkt, daß trotz 
der üppigen Vegetation, die, ſoweit man ſchauen konnte, den moraſtigen 
Boden überwucherte, das ganze Rieſengebiet wie tot erſchien. Nirgends 
ließ ſich ein lebendes Weſen erblicken. Kein Vogel, der durch die Ufer 
wäſſer ſtelzte, kein Wild, das ſaftiger Aſung nachging — Totenſtille 
herrſchte über der ganzen Landſchaft, ſelbſt der Wind ſchien in dieſem 
Reich nicht geduldet zu ſein. Vergeblich ſuchte das Auge nach einer 
dünnen Rauchſäule, die auf das Vorhandenſein einer menſchlichen Wohn⸗ 
ſtätte gedeutet hätte. — Einſamkeit und Schweigen! 

Mittlerweile war der Abend angebrochen, als tiefdunkelblaue Silhouet⸗ 
ten hoben ſich die Schroffen der Hohenlohe-Bruchſtufe vom Abendhimmel 
ab. Der Glanz der Waſſerflächen im Sumpf war längſt verblichen, 
die Konturen der Pflanzenbeſtände verſchwommen ineinander und lang⸗ 
ſam ſenkten ſich tiefe Schatten auf die weite Ebene. Weiße Nebel 
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ſchwaden ö 400 at ni Dunkel auf, ballten er 1 
ſammen und formten ſich zu unheimlichen Gebilden. Die Rieſengeſtalten 
der Dinoſaurier der Kreidezeit, die Iguanodonten und Diplodoken ſchienen 
auferſtanden zu ſein, um von neuem ihr Weſen zu treiben. Fürchterliche 
Drachen gaukelte die jungfräuliche Wildnis als Wächter und Hüter auf 
den Plan, als Warnung für den Verwegenen, den es gelüſten ſollte, 
ihre Sprödigkeit zu brechen. 
Die eintretende Abendkühle erinnerte mich endlich daran, wo ich war, 


und riß mich aus den Träumereien, mit denen dieſes Abendbild mich 


umfangen hatte, in die nüchterne Wirklichkeit zurück. Fröſtelnd glitt ich 
von meinem hohen Stande herab und freute mich wieder unter Menſchen 
zu ſein, am wärmenden Lagerfeuer, wo bereits rüſtig für den Abend⸗ 
ſchmaus Vorbereitungen getroffen wurden. Doch allzu anſtrengend war 
der Tag geweſen, allzu tief der Eindruck, den ich eben empfangen; 
ſchweigend nahmen wir unſer Abendeſſen ein, und bald ſuchte jeder ſeine 


Ruheſtätte auf. In Kürze herrſchte in unſerem Felſenneſt die tiefſte 
Stille, nur hin und wieder durch das Kniſtern eines verlöſchenden Lager 
feuers, das Stöhnen eines ſchlafenden Trägers, das Stampfen eines 


unruhigen Eſels oder den eigenartigen Schrei eines Klippſchliefers, der 
in dem Felſen ſein Weſen trieb, unterbrochen. 

Als wir am folgenden Tage uns daran machten, die Umgebung zu 
erkunden, ſtießen wir im Vorgelände unſeres Lagers auf einen Waſſer⸗ 
tümpel, in deſſen allernächſter Nähe ſich ein längliches, etwa zwei Qua⸗ 
dratmeter großes Loch befand. Deutlich konnten wir ſehen, daß die Erde 
mit ſpitzen Stöcken losgebrochen und zu einem Wall aufgebaut war. 
Er war mit kleinen Büſchen und Gras bedeckt und beim Näherbeſehen 
bemerkte ich deutlich kleine Fuß⸗ und Händeabdrücke im Sande. Mir 
war es ſofort klar, daß es ſich nur um ein Jagdverſteck der Wakindiga 


handeln konnte. Daß ſich meine Annahme als richtig herausſtellen follte, 


erfuhren wir abends bei unſerer Rückkehr ins Lager. Zwei der Schwar⸗ 
zen, welche unſere Pferde und Eſel außerhalb des Lagers weideten, 
hatten von ferne bemerkt, wie mehrere fremde Leute an die weidenden 
Eſel heranſchlichen, und ſie ſofort als Wakindiga erkannt. Eiligſt liefen 
die Hirten ins Lager zurück, um Hilfe zu holen. Die Wakindiga hatten 
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anfcheinend unſere Efel für Zebras gehalten, inzwiſchen aber wohl ihren 
Irrtum eingeſehen oder auch unſere Leute bemerkt und ſchleunigſt das 
Weite geſucht. Die Wakindiga gehören zu den Zwergvölkern Inner⸗ 
afrikas und führen eine ſehr ſcheue Lebensweiſe. Sie leben von der 
Jagd, von Honig, Beeren, Früchten, und ſtehen auf ſehr niedriger 
Kulturſtufe. Von dieſen Pygmäen ſind heute nur noch wenige Überreſte 
vorhanden, und der ganze Stamm iſt im Ausſterben. Das Wild er⸗ 
beuten ſie mittels Giftpfeilen, Schlingen oder Fallgruben, welch letztere 
ſie mit ſpitzen Stöcken ausgraben und die loſe Erde mit den Händen 
wegſcharren. In der Nacht konnten wir öfters ihre Lagerfeuer ſehen, 
indes waren alle Verſuche, einiger dieſer Zwerge habhaft zu werden und 
ſie zu kinematographieren, erfolglos, trotzdem die Leute unſer Tun und 
Treiben von irgendwo aus beobachten mußten. Von uns zurückgelaſſenes 
Wildbret wurde mehreremal von ihnen geholt. Keiner unſerer Träger 
wollte mit den Wakindiga zuſammenkommen, da ſie eine zu große 
Furcht vor ihnen und ihren Giftpfeilen hatten. 

Von unſerem Ausguckfelſen aus konnten wir deutlich in mehreren 
Kilometern Entfernung einige größere Tümpel und grüne Raſenflächen 
erkennen. Zu dieſen Stellen mußten wir unbedingt vordringen, denn die 
Waſſertümpel waren tagsüber die Ruheplätze der Flußpferde. 

Bei unſerem erſten Verſuch, in den Sumpf einzudringen, ſtießen wir 
immer wieder auf hohe Papyrusbeſtände. Über ſechs Meter hohe, arm⸗ 
dicke Stauden überragten das wirre Durcheinander der alten, abgeſtor⸗ 
benen Pflanzen und bildeten mit ihnen ein faſt undurchdringliches Dickicht. 
Ein Weg war nur mit dem Buſchmeſſer zu bahnen und die Richtung 
nur mit dem Kompaß innezuhalten. Hatte man ſich endlich, nach ſtun⸗ 
denlanger Mühe, durchgearbeitet, ſo ſtand man vor einem neuen Hin⸗ 
dernis. Wenn wir glaubten, dem Dickicht entronnen zu ſein und eine 
ebene Raſenfläche vor uns zu haben, ſo wurden wir zu unſerer Ent⸗ 
täuſchung gewahr, daß, ſobald wir den Raſen betraten, der ganze Boden 
ſchwankte und nur eine trügeriſche Decke eines überwachſenen Moraſtes 
bildete. Mit Stangen und Stricken halfen wir uns darüber hinweg 
und kamen wieder auf etwas beſſeren Boden, der ganz gut gangbar 
war. Wir fanden wohl die Fährten von Flußpferden, aber außer einigen 
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Sporengänſen und Wildenten kam uns kein Tier zu Geficht, und das 
ganze Gebiet machte wieder jenen unheimlichen, von allen Lebeweſen 
verlaſſenen Eindruck. Todmüde kamen wir, über und über mit Schlamm 
bedeckt, in unſere Felſenburg zurück, um am nächſten Morgen einen 
neuen Vorſtoß zu unternehmen. 

Inzwiſchen hatten wir die nötigen Vorbereitungen für die hier zu 
machenden Kinoaufnahmen getroffen. Außer den Apparaten ſchleppten 
unſere Träger Leitern, lange Stangen, Knüppel u. dgl. mit, um die 
ſchwierigen Stellen auf dem ſumpfigen Boden überſchreiten zu können. 
Es mußte alles auf den Köpfen der Träger fortgeſchafft werden, denn 
es war nicht daran zu denken, mit unſeren Laſteſeln in dem Papyrus⸗ 
dickicht fortzukommen. Wir drangen täglich nach verſchiedenen Richtungen 
immer tiefer in dem Sumpfe vor, ohne daß wir unſer Ziel erreichten. 
Die Orientierung war in der unüberſehbaren Papyruswildnis außer⸗ 
ordentlich ſchwer. Zwar konnten wir von unſerer Warte aus deutlich 
die Stellen ſehen, zu denen wir gern hingelangen wollten, aber ſie auf 
ebenem Boden, in dem endloſen Papyrus, zu finden, war ſehr ſchwierig. 
Stellenweiſe war richtiger Moorboden, ſo daß man bei jedem Schritt 
einſank und nur auf den Grasbüſcheln feſten Halt fand. Im Sprunge 
ging es von einem Büſchel zum anderen, und ſprang einer fehl, ſo ſaß 
er ſofort bis zu den Hüften im Schlamm. Mit Hilfe der Stangen 
mußten wir den Eingeſunkenen wieder ans Trockene ziehen. 

So durchquerten wir wieder einmal eine grundloſe Fläche, wo nur der 
Wurzelfilz der Grasbüſchel dem Fuße hier und da Halt bot. Dieſe 
Grasbüſchel bildeten unzählige kleine Inſeln in dem Moraſte; um dar⸗ 
über hinwegzukommen, ſprangen wir von Inſel zu Inſel. Ich war 
vorne, dann kam meine Frau, die ſich das Schauſpiel der kinematogra⸗ 
phiſchen Aufnahme der Flußpferde nicht entgehen laſſen wollte, dann 
Schumann, ſein Operateur, und zum Schluß die Träger. Nur für 
kurze Augenblicke trugen die Grasbüſchel unſer Gewicht, und ſchleunigſt 
mußten wir weiterhüpfen, um nicht zu verſinken. Auch unſere Träger 
ſprangen geſchickt mit ihren leichten Laſten durch das grundloſe Gelände. 
Alle kamen, bis auf Faru, den Gewehrträger, glücklich wieder auf feſten 
Boden. Der gute Faru hatte ſich zum Überfluß mit einer alten, ge⸗ 
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ſchenkten Reithoſe, Stiefel und Ledergamaſchen und Jacke bekleidet, alles 
Sachen, die für einen Eingeborenen, der nicht an Kleider gewöhnt iſt, 
bei einem derartigen Marſche höchſt hinderlich ſind. Und richtig! Wie 
ich es vorausſah, kam es auch: Einmal ſprang er zu kurz und ſteckte 
gleich bis an die Bruſt im Schlamm. Mit Stangen und Stricken 
konnten wir ihn wieder aus dem Moraſt herausziehen. Wie er ausſah, 
kann man ſich leicht vorſtellen! Wir hatten wieder feſten Boden erreicht 
und die Karawane raſtete auf kurze Zeit. Unſer weiteres Vordringen 
wurde auf einmal durch einen zwei Meter breiten, mit hohem, dichtem 
Schilf bewachſenen Waſſergraben gehemmt. Gerade waren wir damit bes 
ſchäftigt, mit unſeren Stangen die Tiefe des Waſſers zu prüfen, um 
eine zum Übergang geeignete Stelle zu finden, als ich eine herannahende 
Waſſerwelle bemerkte. Blitzſchnell fuhr es mir durch den Kopf: Das 
kann nur ein Flußpferd ſein. Die Situation war bedenklich. Ein Aus⸗ 
weichen gab es nicht mehr, da wir alle dicht beieinander, im Wirrſal der 
Schilfwildnis, eingeklemmt ſtanden und auch nicht einen Schritt nach 
rückwärts oder zur Seite ausbiegen konnten. Der Hippopotamus war 
augenſcheinlich durch unſer Nahen aufgeſchreckt worden und nahm ſeine 
Flucht in der Richtung auf unſeren Standort. Einem Zuſammenſtoß 
mußte aber unbedingt vorgebeugt werden, da er für uns geradezu ver— 
hängnisvoll hätte werden können. So hieß es denn ſchnell entſchloſſen 
ſein und ſofort bei dem Erſcheinen des Dickhäuters die Büchſe ſprechen 
zu laſſen. Es handelte ſich nur noch um Bruchteile von Sekunden. 
Schumann und ich lagen bereits im Anſchlag. Da tauchte ein rieſiger 
Flußpferdkopf kaum drei Meter vor uns auf; die Schüſſe krachten, und 
verendet lag der Koloß vor unſeren Füßen. Der Kadaver füllte den 
Graben gerade aus, fo daß wir ihn als Brücke zum Hinübergehen bes 
nutzen konnten. Kaum waren die Schüſſe gefallen, als es auf der 
gegenüberliegenden Seite lebendig wurde. Erſchreckt brach eine größere 
Herde von Flußpferden in wilder Flucht durch Papyrus und Moraſt. 
Das Flußpferd greift den Menſchen ſelten an, jedoch ſind Fälle be⸗ 
kannt, wo es ſolche getötet hat. Am Rufiyi erlebte ich, wie ein Fluß⸗ 
pferd einen Neger glatt durchbiſſen hat. Um den beſchwerlichen und ge⸗ 
fährlichen Weg nicht wieder machen zu müſſen, kehrten wir in einem 
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Bogen durch den Papyruswald zurück. Der Boden war überall etwa 
20 Zentimeter hoch mit dem feinen Flugſamen der Papyrusſtauden be⸗ 
deckt; ſie rieſelten wie Schneegeſtöber auf uns herab und trugen auch 
noch zur Erſchwerung des Weges bei. Nirgends war es möglich über 
die hohen Stauden hinwegzuſehen, und auch hier war der Kompaß der 
alleinige Wegweiſer. Jeder Schritt nach vorne mußte durch Umlegen 
oder Abhauen dichter Stauden erkämpft werden, und volle zwei Stun⸗ 
den mußten wir arbeiten, bis wir freies Gelände erreichten. Spät am 
Nachmittage kamen wir ins Lager zurück, ohne daß wir den von unſerer 
Warte aus geſichteten Sumpfteich hatten erreichen können, um die Fluß⸗ 
pferde zu kinematographieren. 

Hierauf verſuchten wir durch Peilen eine ſichere Richtung nach dem 
für unſere Aufnahmen günſtigen Tümpel zu gewinnen. Obwohl wir nun 
am nächſten Tage auf Grund dieſer Peilungen vordrangen, gelang es 
uns nicht gleich, den geſuchten Platz zu finden. Unſerer Berechnung 
nach mußten wir aber ganz in deſſen Nähe ſein, und ich ließ meine 
Frau und die Träger hier warten, ahnungslos, daß der Teich nur wenige 
Schritte neben uns hinter dichtem Schilfgebüſch verſteckt lag. Mit mei⸗ 
nem Jagdgefährten drang ich weiter vor; wir ſuchten in verſchiedenen 
Richtungen, konnten aber nichts finden. Zu unſeren Leuten zurückkehrend, 
ſahen wir meine Frau ſchon von weitem Zeichen machen, lautlos heran⸗ 
zukommen. Sie hatte in ihrer Nähe das bekannte Grunzen von Fluß⸗ 
pferden gehört und leiſe den Lauten folgend den geſuchten Tümpel hinter 
dem dichten Schilfe entdeckt, und führte uns an dieſe Stelle. Hier bot 
ſich unſeren Blicken ein wunderbares Naturbild. Auf dem im tiefſten 
Urfrieden liegenden Sumpfteich lag blendender Sonnenſchein. Vier rieſige 
Flußpferde, nach ihrer Gewohnheit nur Schädel und Rücken aus dem 
Waſſer ſtreckend, ſonnten ſich behaglich in träger Ruhe. Lautlos umſtell⸗ 
ten wir mit unſeren Negern den Tümpel und ſeinen Abflußgraben, durch 
den, wie die Fährten zeigten, die Tiere wechſelten. Am Rande der Schilf⸗ 
wildnis wurde der Kinoapparat aufgeſtellt, worauf ſich mein Jagdgenoſſe 
an die dem Apparat gegenüberliegende Seite des Teiches begab, um das 
Entweichen der Flußpferde nach dorthin zu verhindern. Der Operateur 
begann zu kurbeln, und wir ſuchten durch Lärm und Schreien Bewegung 
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in die trägen Rieſen zu bringen; aber fie ließen ſich nicht im geringſten 
ſtören, ſchienen Menſchen noch nicht geſehen zu haben und ſie für harm⸗ 
loſe Geſchöpfe zu halten, bis auf einen Schreckſchuß die Hunde ſich ins 
Waſſer ſtürzten und bellend auf ſie zuſchwammen. Jetzt kam Leben in 
die Szene. Die Flußpferde hoben ſich über das Waſſer, ſchleuderten 
die Hunde, die nicht raſch genug ausweichen konnten, beiſeite und drückten 
ſie beim Tauchen unter Waſſer. Das gab prächtige Bilder im wildbeweg⸗ 
ten Waſſer — ein hübſcher Gegenſatz zu der vorausgegangenen fried⸗ 
lichen Szene. Nun riefen wir die Hunde zurück; ſie folgten mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, der im Jagdeifer immer wieder auf die Dick⸗ 
häuter zuſchwamm. Die Flußpferde ſuchten jetzt ihr Heil in der Flucht; 
eines ſchwamm nach dem Grabenausgang, wurde dort von dem auf— 
geſtellten Schwarzen zurückgetrieben und hielt nun gerade auf unſeren 
Apparat zu. Da aber hier das Ufer ſteil war, brachte es nur ſeinen 
mächtigen Kopf auf den Uferrand, und rutſchte, in vergeblichen Verſuchen 
hier ans Land zu kommen, mit dem ſchweren Körper immer in das 
Waſſer zurück. Alles das wurde natürlich auf den Film gebracht, wäh⸗ 
rend das Rieſentier nur etwa acht Meter von uns entfernt war. Dem 
Operateur wurde die Lage bedenklich, aber ich mahnte ihn eifrig, dieſe 
ſich nie wieder bietende Szene weiterzukurbeln und ſtellte mich zu ſeinem 
Schutze mit angelegtem Gewehr neben ihn, während meine Frau hinter 
mir in Deckung ſtand. An ein Ausweichen unſererſeits wäre auch gar 
nicht zu denken geweſen, denn wir ſtaken bis über die Knöchel im zähen 
Moraſt. Das Flußpferd verſuchte noch mehrere Male an Land zu kommen; 
im kritiſchen Augenblick machte es aber dann kehrt, und ich war froh, 
das prächtige Tier nicht erlegen zu müſſen. Zur großen Freude meiner 
Schwarzen, aber zu meinem tiefſten Bedauern erlegte Schumann, in 
Sorge um ſeinen wertvollen Jagdhund, der abſolut nicht von den Tieren 
ablaſſen wollte, alle vier Dickhäuter. Das Ergebnis dieſes wenig erfreu⸗ 
lichen Zwiſchenfalles war, daß ich mit Schumann in Wortwechſel geriet 
und daraufhin die Stimmung mehrere Tage lang gedrückt war. Der 
Tümpel war an dieſer Stelle ſo flach, daß die erlegten Flußpferde nur 
wenig unterſinken konnten; die Schwarzen ſprangen hinein, befeſtigten 
lange Stricke an den Beinen der Tiere und zogen ſie mit großem Hurra 


66 


die die Neger gehörig in die Beine zwickten, jo daß fie erſchreckt umher⸗ 


ſprangen und einen ganz närriſchen Tanz aufführten. Um ſich vor den 
Welſen zu retten, ſprangen ſie auf die Flußpferdkadaver. Auch dies gab 
eine vorzügliche Filmaufnahme, ebenſo das Herausſchleifen, das Auf⸗ 
brechen und Ausweiden der Koloſſe. Einige meiner Leute fingen mehrere 
der Welſe; es waren aber ganz magere Fiſche. Ich ſelbſt hatte wenig 
Appetit darauf, und ſogar meine Wanyamweſi, die ſonſt leidenſchaftliche 
Fiſcheſſer ſind, verſchmähten ſie auch. Allem Anſchein nach hatten die 
Fiſche in den moorigen Tümpeln wohl wenig Nahrung. 

Es war ſchon Spätnachmittag geworden, und wir mußten uns beeilen, 
ins Lager zurückzukehren. Raſch wurde eines der Flußpferde zerwirkt und 
ſoviel Feiſt und Wildbret, als unſere Träger ſchleppen konnten, mitgenom⸗ 
men. Am nächſten Morgen ſchickten wir unſere Leute mit den Laſteſeln 
an dieſen Platz; ſchwer bepackt mit Wildbret, Feiſt und den Schwarten kamen 


ſie zurück. Nun begann ein Feſt für die Schwarzen; mehrere Tage lang 


wurde gebraten, Fleiſch getrocknet und das Fett ausgelaſſen. Die warmen 
Grieben des Flußpferdfettes ſchmeckten faſt wie Schweinegrieben und mun⸗ 
deten auch uns Europäern vortrefflich. Merkwürdig war bei dieſen Rieſen 
die auffallende Kleinheit und geringe Krümmung der Eckzähne, die außer⸗ 
ordentlich abgeſchliffen und dünn waren; die Flußpferde am Rufiyi dagegen 
haben ſehr ſtarke und lange Hauer. Noch jetzt habe ich ein Paar Zähne in 
meinem Beſitz aus dieſem Gebiete, die ich mir bequem um den Leib legen 
kann, ſo daß ſich die Spitzen derſelben gegenſeitig berühren. Dieſe aus⸗ 
nahmsweiſe kleinen Zähne habe ich zwar auf meiner weiteren Reiſe mit⸗ 
genommen; zu meinem Bedauern ſind ſie mir aber ſpäter beim Transport 
der Tiere entwendet worden. Auch die Farbe der Tiere vom Rufiyi unters 
ſcheidet ſich nicht unweſentlich von der Färbung der Flußpferde der Nya⸗ 
raſaſümpfe. Erſtere zeigen die allgemein bekannte rötlichgraue Flußpferd⸗ 
farbe mit der etwas helleren, rötlichen Tönung der weicheren Hautteile 
unter dem Leibe, am Unterhalſe und den Anſatzſtellen der Säulen. Die 
Nyarafatiere dagegen haben durchweg eine ſchwarze Färbung, die nach 
der Unterſeite etwas hellere, dunkelgraue Tönung annimmt. Auch ſchienen 
mir die Schädel der Nyaraſaflußpferde erheblich kleiner und ſpitzer zu ſein. 
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Sicher werden dieſe merkwürdigen Verſchiedenheiten mit der Biologie der 
Tiere zuſammenhängen. Ob es ſich im fraglichen Fall um ſpezifiſche Ver⸗ 
ſchiedenheiten handelt, vermag ich leider nicht zu ſagen; eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung der beiden Varietäten wäre beſonders nach oſteologiſchen 
Merkmalen außerordentlich wichtig. Sicher iſt, daß dieſe Tiere nur an den 
Nparaſaſumpf gebunden find und keinerlei Gelegenheit zu einer Auswande— 
rung in andere Fluß⸗ oder Seegebiete haben. Tagsüber leben fie in den 
erwähnten Rinnſalen und Tümpeln, während ſie nachts ihre Nahrung im 
Gras⸗ und Schilfdickicht ſuchen. Im Nyaraſaſee ſelbſt kommt das Fluß⸗ 
pferd nicht vor, denn der See hält nur während der Regenzeit Waſſer, 
welches außerordentlich natronhaltig und daher ſalzig iſt. Ich will damit 
nicht behaupten, daß das Flußpferd nicht im Brack⸗ oder Salzwaſſer lebt; 
denn oft genug iſt es in Dar⸗es⸗Saalam, Kilwa und der Rufiyimündung 
vorgekommen, daß die Tiere weit in die See hinausgeſchwommen ſind. 
Sie halten ſich dort aber nur vorübergehend auf und kehren dann wieder 
zu ihrem Standort zurück. 

Vierzehn voller Tage hatte es bedurft, bis es uns gelang, dieſe intereſſante 


Flußpferdſzene kinematographiſch aufzunehmen. Nun wurde es die höchſte 


Zeit, daß wir an die Weiterreiſe dachten, zumal uns das moorige Waſſer 
des Sumpfes nicht gut bekam. Wir alle litten ſtark an Magen- und Kopf: 
ſchmerzen. Vor unſerer Abreiſe jedoch kinematographierten wir unſer Felſen— 
lager mit der einzigartigen Umgebung. Die wunderbare Felsformation mit 
all den Höhlen, torartigen Gebilden, einzelliegenden gewaltigen Granit⸗ 
blöcken, deren Seiten teilweiſe ſpiegelglatt poliert waren, und die vielen 
Gletſchermühlen gaben prachtvolle Aufnahmen. Einer der haushohen Felſen 
war von einem tunnelartigen Gang durchbrochen; am Ende desſelben lief 
eine ſpiegelblank polierte, ſchiefe Ebene abwärts. Man konnte nur rutſchend 
hinabgelangen. Um die Größenverhältniſſe auf dem Film beſſer zum Aus⸗ 
druck kommen zu laſſen oder etwas Leben in das Bild zu bringen, paſſierten 
wir alle den Gang und die ſchiefe Ebene. Das gab luſtige Rutſchpartien; 
dabei ging es unſerem kleinen Diener Peter am ſchlimmſten. Er war uns 
fröhlich gefolgt, um auch mitzumachen, hatte aber nicht bedacht, daß er 
nur in Naturkoſtüm einherging. Als er zur Abrutſchſtelle kam, befiel ihn 
die Furcht, er lief ängſtlich hin und her, bis er ſich endlich bereden ließ, 
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Gelächter kam er angeſauſt, und ſein wohl etwas warm gewordenes Hinter⸗ 
teil reibend, lief er zu ſeinen ihn hänſelnden Landsleuten. 

Nun umgingen wir das Südende des Sees und ſchlugen die Richtung 
nach den Kitetebergen ein. Auf dem Wege paſſierten wir ein ziemlich 
breites, ſehr fiſchreiches Flüßchen, das ſich in den Nyaraſaſee ergießt. 
Sein Waſſer war ſo klar, daß man bis auf den Grund ſehen konnte. Wir 
nannten es den Fiſchfluß und blieben mehrere Tage dort. Schmackhafte 
Fiſche wurden gefangen, und das Wildbret eines jungen Warzenſchweines 
gab uns ein lukulliſches Mahl. 


* * 
* 


In Deutſch⸗Oſtafrika kommen drei verſchiedene Gattungen von Wildſchwei⸗ 
nen vor: Das von mir entdeckte Meru⸗Rieſen⸗Waldſchwein, von enormer 
Größe, ſchwarzer Grundfarbe mit weißen Zeichnungen, das kleinere 

wein, ausgezeichnet durch die rieſig vergrößerten Geſichtswarzen und die im 
männlichen Geſchlechte ungeheuer groß ausgebildeten Hauer und das noch klei⸗ 


nere, bräunlich bis ſchwarz gefärbte mit weißlichen Zeichnungen verſehene 


in. Bewohnt das Rieſenwaldſchwein nur die Urwälder beſtimmter 


Höhenzüge, fo iſt das Warzenſchwein an die Steppe und Niederungen ge⸗ 85 


bunden, und das Flußſchwein bewohnt meiſt das dichte Gebüſch in der Nähe 
größerer Waſſerſtellen; indeſſen iſt es auch Bewohner des Urwaldes. Die 
häufigſte und durch die Weitſichtigkeiten der Steppe am beſten zu beobach⸗ 
tende Spezies iſt das Warzenſchwein, obwohl es wie auch das Rieſenwald⸗ 
ſchwein und das Buſchſchwein Nachttier iſt. Man trifft es meiſtens in 
kleineren Trupps bis zu zwölf Stück an. Am häufigſten begegnet man am 
Tage den Bachen mit Friſchlingen, welche nicht, wie die unſerer europäiſchen 
Wildſchweine, geſtreift ſind, ſondern das unſcheinbare Kleid ihrer Eltern 
tragen. Die Jungen ſind äußerſt ulkig und putzig ſowohl in ihrem Außeren, 
als auch in ihrem Gebaren, und werden leicht zahm, obwohl ſie in der erſten 
Zeit ihrer Gefangenſchaft ſehr angriffsluſtig ſind. Ein Fang junger Warzen⸗ 
ſchweine iſt nicht immer ungefährlich. 

Ich ſuchte einmal eine Bache, die ich ſeit längerer Zeit mit ihren Friſch⸗ 
lingen beobachtet hatte, und fand ſchließlich das Tier. Man muß bei einem 
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uuns zu felgen, und auf feinem bloßen Gefäß losrutſchte. Unter allgemeinem 


Warzenſchwein die Bache von ihrem Erdloch fernhalten, in welches die Sau 
bei Gefahr unbedingt mit ihren Jungen flüchtet. Ich ſuchte mir ein Junges 
aus und jagte mit dem Pferde hinterher. Ganz nahe war ich dem kleinen 
drolligen Kerl auf den Ferſen, als er plötzlich kehrt machte und mein 
Pferd wütend annahm. Ohne Beſinnen ſprang ich ab und ergriff blitz⸗ 
ſchnell den kleinen, ſich kräftig wehrenden Wüterich an einem Hinterbein, 
bis meine Leute zur Stelle waren, die den Unhold in Empfang nahmen. 
Nicht immer verläuft der Fang ſo gefahrlos, denn mit ihren kleinen Hauern 
können die Schweine dem Menſchen ſchon recht bedeutende Verletzungen 
beibringen. Einmal hatte mein Begleiter ſchon ein ziemlich großes Junges 
ergriffen; er konnte aber nicht verhindern, daß ihm das Kakihemd von dem 
Tiere völlig in Fetzen geriſſen wurde, ſo daß es ihm buchſtäblich vom Leibe 
herabhing. Ein anderes Mal fing ich zwei Friſchlinge. Mein Schwarzer, 
der mir eines der Tiere abnahm, ließ es plötzlich aus einem mir heute 
noch unklaren Grunde los. Das Schwein ſprang unter den Leib meines 
Pferdes und verſchwand geräuſchlos in einem Erdloch. Mein Pferd ſcheute, 
ſchlug hoch aus und ſtreifte mir mit dem Hufe des Hinterbeines das Ge: 
ſicht, ohne daß ich ernſtlichen Schaden genommen hätte. In wilden Sätzen 
jagte das erſchreckte Reittier von dannen und verlor den Sattel in der 
g ede; einen Steigbügel habe ich nie wieder gefunden! — 

In den erſten Tagen ihrer Gefangenſchaft nehmen die jungen Schweine 
faſt kein Futter zu ſich, und alles, was ihnen in den Weg kommt, wird 
über den Haufen gerannt. Ein junges friſchgefangenes Warzenſchwein in 
eine feſte Kiſte zu ſetzen, iſt nicht ratſam, da es ſich meiſt an den Augen, 
an den Hauern, oder anderen Stellen des Kopfes durch ſeine Ungebärdig⸗ 
keit beſchädigt. Als beſte Methode hat ſich bei mir das Ausheben eines 
runden, großen Loches in der Nähe des Lagers erwieſen, über welchem ein 
kleines Dach aus Stroh oder Gras angebracht wird, um den Tieren den 
nötigen Schatten zu geben. In ſolchen Erdlöchern gewöhnen ſich die War⸗ 
zenſchweine am beſten, beſonders wenn man ihnen ihre Lieblingsnahrung, 
Kartoffeln und Maiskolben, darbieten kann. Sind ſie ruhig geworden, ſo 
ſetzt man ſie in Transportkiſten, in denen ſie häufig ſo zahm werden, daß 
ſie dem Pfleger wie Hunde nachlaufen. Und nicht das allein: ſie gehen 
auch in die menſchlichen Behauſungen und richten mit ihrem plumpen Kör⸗ 
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per allerhand Unfug an. Die Jungen wachſen ſehr langſam. Als Nahrung 
habe ich meiſt Wurzeln und Gräfer für das Warzenſchwein nachweiſen kön⸗ 
nen, die ſie ſich mit den mächtigen Gewehren ausgraben. Es gibt in der 
Steppe oft ganze Warzenſchwein⸗Kolonien, die an den in weitem Umkreiſe 
verſtreuten Erdlöchern, in denen die Tiere zu Dutzenden ein richtiges Maul⸗ 
wurfsleben führen, unſchwer zu erkennen ſind. 

Der Warzenſchweinfang bereitet viel Vergnügen und wird in vielen Län⸗ 
derſtrichen des ſchwarzen Erdteils als Sport betrieben. Höchſt eigenartig 
iſt die Haltung des Warzenſchweines, die es unbedingt zu einem Charakter⸗ 
tier der Steppe ſtempelt. Der Hals wird ſtets merkwürdig hoch getragen, 
was dem langen unförmigen Kopf eine beſondere Haltung verleiht; bei der 
geringſten Beunruhigung ſträubt das Tier die lange, dunkelbraune Mähne 
und der Wedel wird ſenkrecht in die Höhe geſtellt. Trotz ſeiner plumpen 
Erſcheinung iſt das Warzenſchwein außerordentlich gewandt und flink, 
weshalb die Jagd auf das Tier nicht leicht iſt, zumal es gut ſichert und 
bei der geringſten Beunruhigung flüchtig wird. Zu Pferde kann man ihm 


eher beikommen, insbeſondere wenn Licht und Wind für den Jäger günſtig a 


find. Vor Pferden haben fie wenig Scheu, da fie an ihre Geſtalt durch die 
Zebras, mit denen ſie in der Steppe zuſammenwohnen, gewöhnt ſind. Ich 
bin einmal an einen Warzenſchweinkeiler mit dem Pferde bis auf 20 Meter 
herangekommen, dann ritt ich im Galopp auf das Tier zu und befand 
mich bald in unmittelbarer Nähe desſelben. Ich konnte es mir nicht ver⸗ 
kneifen, dem von Fett ſtrotzenden Tiere einen Schlag mit meiner Reit⸗ 
peitſche auf ſeinen üppigen Schinkenteil zu verſetzen. Der Keiler hatte 
geradezu enorme Gewehre und wäre für mich ein verhängnisvoller Gegner 
geworden, wenn er attackiert hätte; dagegen war die Folge der unerwarteten 
Berührung die raſende Flucht des Paarhufers. 

Von den Huftieren komme ich zur Beſprechung eines der inter⸗ 
eſſanteſten Nagetiere, des Stachelſchweines, das in Deutſch⸗Oſtafrika in 
mehreren Unterarten auftritt. Auch dieſes eigenartige Geſchöpf iſt ein aus⸗ 
geſprochenes Nachttier; während meines jahrelangen Aufenthaltes in Afrika 
habe ich nur ein einziges Mal ein Stachelſchwein am Tage geſehen. Nachts 
wird man auf das Tier leicht aufmerkſam, denn es raſſelt, wenn es ſich 
nicht ſicher fühlt oder eine ungewohnte Erſcheinung in ſeine Nähe kommt, 
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hörbar mit ſeinem Stachelpanzer. Da es ein großer Wühler iſt, richtet es 
in den Pflanzungen erheblichen Schaden an, weshalb ihm von den Ein⸗ 
geborenen eifrig nachgeſtellt wird. Man fängt das Stachelſchwein am be⸗ 
ſten in Kaſtenfallen, aber es kann auch mit den Händen gefangen werden, 
ſo unwahrſcheinlich dieſe Behauptung klingen mag. Man faßt es be⸗ 
herzt am Schopfe, wo die Stacheln etwas weicher ſind, und kann es ſo 
ziemlich weite Strecken befördern. Da ſich manchmal einige Stacheln 
lockern und durch den Muskeldruck der Haut eine geringe Strecke wegge⸗ 
ſchleudert werden, ſind die Neger zu der Anſicht gekommen, daß das 
Stachelſchwein ſchieße, weshalb die Eingeborenen ſich den Tieren nur mit 
einer gewiſſen Scheu nähern. Da die Stachelſchweine ſtarke Nager ſind, 
müſſen die Transportkiſten innen mit Blech ausgeſchlagen und es muß den 
Tieren viel Holz zum Nagen mit in den Käfig gegeben werden, um Miß⸗ 
bildungen der Schneidezähne vorzubeugen. Auch die Stachelſchweine werden 
leicht zahm, aber es ſind unintereſſante Pfleglinge, wie alle größeren Nage⸗ 
tiere, und ſie machen ſich durch einen unangenehmen, widerlichſüßen Ge⸗ 
ruch bemerkbar. 

Außerdem gibt es in der oſtafrikaniſchen Steppe eine ganze Anzahl von 
kleinen Raub⸗Säugetieren, welche eine rein nächtliche Lebensweiſe führen 
und deshalb dem unaufmerkſamen Beobachter meiſtens entgehen. Es ſind 
zum größten Teil kleine Strauchritter bis zu der Größe einer Hauskatze, 
von marderartiger Geſtalt. Nur die Zibetkatze iſt etwas größer als die 
Hauskatze. Sie hat einen dichten und groben Pelz, langen Schwanz und iſt 
auf gelblichweißem Grunde ſchwarz geſtreift und gefleckt. In zahlreichen 
Arten iſt die Gattung Genetta, die Ginſterkatze, in Deutſch-Oſtafrika 
vertreten. Bedeutend kleiner als die Zibetkatze, ſtellt ſie ein Schleichraubtier 
in wahrſtem Sinne des Wortes dar. Mit ſchlangenartiger Gewandtheit 
durchſchlüpft fie das dichteſte Gebüſch und ſtellt kleinen Vögeln und Säuge— 
tieren nach. Wieder eine andere Form ſind die Roller, Nandinia, die 
allerdings nur im Süden der Kolonie vorkommen, während das Iltis⸗ 
Ichneumon, Bdeogale, ein unſcheinbares kleines marderartiges Tierchen, 
von den anderen Gattungen durch Vierzehigkeit an Vorder- und Hinter⸗ 
füßen unterſchieden, in einigen Formen die Maſai⸗Länder bewohnt. Die 
echten Ichneumons, Ichneumia, ſind die häufigſten und bekannteſten 
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Buſchklepper der oſtafrikaniſchen Steppe. Intereffanter ift die niedliche, 
geſelliglebende Zebramanguſte, Croſſarchus, da ſie leicht zahm wird 
und zu einem angenehmen Geſellſchafter werden kann. In manchen Ge⸗ 
genden wird das Tierchen im Hauſe gehalten und macht ſich dann durch 
eifrige Vertilgung von Ratten und Mäuſen ſehr verdient. Auffallend iſt 
die zebraartige Querſtreifung dieſer Manguſtenform. Sehr häufig kommt 
der die Preußenfarben tragende Bandiltis, Jetonyx vor. Diefe Tiere 
wühlen in der Erde und geben im gereizten Zuſtande einen übelriechenden 
Geruch von ſich. Alle dieſe mehr oder weniger kleinen Marderformen ſind 
große Räuber, welche in erſter Linie kleine Säuger, Vögel, Reptilien, aber 
auch Kerbtiere und Eier freſſen. Die größeren von ihnen brechen mit un⸗ 
glaublicher Frechheit in die Hühnerſtälle ein, gegen welche Raubzüge der 
europäiſche Anſiedler zweckmäßigerweiſe ſein Federvieh durch Maſchendraht 
ſchützt. Eine merkwürdige Angewohnheit haben alle dieſe kleinen Marder⸗ 
arten: ſie benutzen nämlich nachts gerne die Wildwechſel und Negerpfade, 
wo man viel ihre Loſung und Fährten antrifft: an dieſer Stelle kann man 
ſie auch am beſten mit der Kaſten⸗ oder Schlagfalle fangen. 


. 
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V. Kapitel 


Die Umgehung des Oldeani 
und der Marſch nach Ambulu 


Das ſchöne Landſchaftsbild des Fiſchfluſſes mit ſeiner reichen Vegetation 
an hohen, uralten, wilden Feigenbäumen, mächtigen Affenbrotbäumen, 
dichtem Dorngeſtrüpp und wildwachſenden Sanſivieren wurde auf den 
Film gebracht. Um die Tiefe des Fluſſes zu beſtimmen, ſchickte ich einen 
meiner Wanyamweſi ins Waſſer, ahnte aber nicht, daß der Mann nicht 
ſchwimmen könne. Er ging langſam ins Waſſer hinein, und — plumps — 
verſchwand er unter der Oberfläche, kurz darauf tauchte er wieder auf. 
Schnell warf ich ihm meinen Laſſo zu und zog ihn ans Land. 

Die Gegend zeigte viele Wildfährten, wir ſahen auch maſſenhaft Wild, 
aber nur von ferne und kamen deshalb hier nicht zu Aufnahmen. Am 
Fuße des Kitete⸗Berges ſtießen wir mitten im dichten Geſtrüpp auf einen 
Elefantenwechſel. Derartige Wechſel erinnern an unſere deutſchen Wald⸗ 
pfade. Sie ſind von den klugen Tieren bequem gebahnt, wobei ſanfte Stei⸗ 
gungen und ebenſolche Gefälle ausgenutzt werden. Alle Steine und ſon⸗ 
ſtige Hinderniſſe am Boden ſind ſorgfältig aus dem Wege geräumt. In 
dieſer Wildnis von dichtem Dorngeſtrüpp und Sanſivieren kam uns ein 
derartiger Weg gut zu ſtatten. Aber nur der Boden war glatt und daher 
unſerem Weitermarſch günſtig, die überhängenden Bäume und Dornen⸗ 
zweige, ſowie die überall herabhängenden Lianen bildeten zwar für die mäch⸗ 
tigen Tierkörper mit ihrer dicken Haut kein Hindernis, wohl aber für uns! 
Unſere Buſchmeſſer mußten gehörig arbeiten! Wo der Boden aus Fels 
beſtand, war er rinnenartig ausgetreten, ein Beweis, daß die Elefanten den 
Wechſel ſeit vielen Jahrzehnten begingen. Wir folgten dem Wechſel drei 
Tage lang über Hügel, durch Täler und Schluchten bis in das Umbulu⸗ 
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: Gebiet Pure Hier ih u charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen Elefans 
ten⸗ und Nashornwechſel auf. Bei letzterem iſt der Boden niemals ſo rein 
und glatt geräumt, wie beim Elefantenwechſel; auch iſt er, der geringeren 
Größe des Nashorns entſprechend, viel ſchmäler. Steine und ſonſtige 
Hinderniſſe umgeht das Nashorn und achtet auch nicht jo forgfältig auf 
Steigung und Gefälle des Weges. Auf dem Weitermarſch kamen wir auf 
ein Gelände, deſſen Boden ſehr hart und trocken, von breiten, tiefen Riſſen 
durchzogen, und außerdem mit dicht verfilztem Gras bewachſen war. Häufig 
gerieten vom Wechſel abweichende Packeſel mit den Füßen in ſolche Erd⸗ 
ſpalten und ſtürzten, was viel Aufenthalt verurſachte. Dabei bemerkten wir, 
daß viele 2—3 Meter lange Schlangen aus den Erdfpalten huſchten. Gleich⸗ 
zeitig ſcheuchten wir hunderte von Perlhühnern aus den Bäumen und 
Büſchen auf. Sie waren wohl die Urſache, daß ſich hier ſo viele Schlangen 
befanden, denen ſie wahrſcheinlich zur Nahrung dienten, während die Perl⸗ 
hühner ſelbſt wohl durch den äußerſt reichlich vorhandenen Grasſamen an⸗ 
gelockt waren. Außerdem wächſt hier eine Art Hackedorn, von deren Scho⸗ 
ten ſich die Frankoline und Perlhühner nähren. Die Früchte dieſes Dorns 


haben die Geſtalt der Erbſenſchote; ſind ſie reif, ſo platzen ſie von ſelber 5 


auf und die Samenkörner fallen auf den Erdboden. Hier werden ſie von 
den erwähnten Hühnervögeln gefreſſen. Viele von den Samen werden von 
den Vögeln unverdaut wieder ausgeſchieden und fo in andere Gegenden vers 
ſchleppt, ſo daß die Vögel zur Verbreitung des erwähnten Hackedorns bei⸗ 
tragen. 

Der Nachmittag war ſchon vorgerückt und Menſch und Laſttiere er⸗ 
müdet; deshalb machten wir trotz des ekelhaften Natterngezüchtes hier 
Lager. Um wenigſtens unſeren Lagerplatz von den Schlangen frei zu be⸗ 
kommen, wurde der ganze Platz abgebrannt. Vor den praſſelnden Flammen 
ſuchten die Reptilien eiligſt das Weite. Aus einem einzigen Buſch ſah ich 
allein fünf Stück davonhuſchen. Ich ging noch in Begleitung zweier meiner 
Neger und eines Hundes nach Waſſer. An der Waſſerſtelle, die auf der 
einen Seite mit dichtem Gebüſch beſtanden und auf der andern durch 
einen großen Baum beſchattet war, machten wir Halt und betrachteten 
uns die Gegend näher. Plötzlich fuhren zwei große Schlangen auf meinen, 
dicht am Waſſer ſtehenden Hund zu. Sofort riß ich die Büchſe von der 
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Schulter, legte an und fehlte die Schlange. Glücklicherweiſe war das 
Reptil durch den Knall der Büchſe ſo erſchrocken, daß es eiligſt fein Heil 
in der Flucht ſuchte. Für den Abendtiſch hatten wir uns mehrere Perl⸗ 
hühner geſchoſſen; aber beim Herrichten verging uns allen der Appetit, 
weil ihre Eingeweide von Bandwürmern wimmelten. 

Ich machte mit meinem Gefährten von dem Lager aus einen Streifzug 
auf Nashörner, während meine Frau zurückblieb. Zur Dämmerungszeit 
waren wir nach erfolgloſer Jagd auf dem Heimwege bis auf kurze Ent⸗ 
fernung vom Lager angelangt, als wir kaum 20 Schritt vor uns im 
Zwielicht ein lauerndes, größeres Tier bemerkten. Zuerſt hielten wir es für 
einen unſerer Hunde, erkannten aber plötzlich an der peitſchenden Rute, daß 
wir es mit einer ſprungbereiten Löwin zu tun hatten. Hier hieß es handeln. 
Noch war gerade genug Büchſenlicht. Gleichzeitig krachten unſere Schüſſe. 
Die 9,3 Mantelgeſchoſſe durchſchlugen den Schädel der Löwin und flogen 
pfeifend über unſer in einer Senkung liegendes Lager hinweg. Unſere Leute 
kamen eiligſt herbeigelaufen, in der Annahme, daß Wildbret zu bergen 
ſei. Ich ließ die Beute ins Lager transportieren und als meine Frau anſtatt 
einer Antilope die erlegte Löwin erblickte, wurde ſie bleich vor Schrecken. 
Sie hatte die Abſicht gehabt, uns Heimkehrenden bis zu dem Hügel ent⸗ 
gegenzugehen, wäre aber ſicher der Beſtie wehrlos in den Weg gelaufen, 
wenn nicht ein geringfügiger Umſtand ſie von ihrem Vorhaben abgehalten 
hätte. Eben hatte ſie ſich auf den Weg machen wollen, als der Koch Kon⸗ 
ſerven aus der Vorratskiſte verlangte. Sie mußte bleiben, bis ausge⸗ 
geben war, und da es ſchon dämmerte, verzichtete ſie zu ihrem Glück auf 
ihr Vorhaben. So verdankten wir oft nur einem bloßen Zufall unſer 
Leben! 

Die erlegte Löwin war ſehr mager; ich ließ ſie aus der Decke ſchlagen, 
brach ſie auf und konnte bei der Unterſuchung keinerlei Krankheit feſt⸗ 
ſtellen. Alle Organe waren geſund und auch das Gebiß tadellos. Ich ver⸗ 
mutete daher, daß das Tier von der Tſetſefliege infiziert worden war. 
Leider unterließ ich es, Blutproben mitzunehmen, um dieſe ſpäter mikro⸗ 
ſkopiſch prüfen zu laſſen. 

Unſere Neger machten ſich eifrig auf die Bienenſuche und brachten uns 
täglich wundervollen, wilden Honig. Die Bienenneſter finden ſie meiſtens 
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mit Hilfe eines Vogels, den fie deswegen den Honiganzeiger (Indicator 
böhmi Rchw) nennen. Offenbar find Bienenmaden und Honig Leckerbiſſen 
für dieſen Vogel und er mag gemerkt haben, daß beim Ausnehmen der 
Bienenneſter ſtets etwas für ihn abfällt. Auch erzählten mir die Schwar⸗ 
zen, daß ſie ihm immer abſichtlich etwas zurücklaſſen. Als Grund hierfür 
geben ſie an, daß der Vogel gewiſſermaßen einen Lohn für ſeine Be⸗ 
mühungen erwarte. Würde ihm dieſer Lohn vorenthalten, ſo ſuche er ſich 
dadurch zu rächen, daß er beim nächſten Male die ihm folgenden Leute nicht 
zu dem erſehnten Leckerbiſſen, ſondern ans Verſteck einer Giftſchlange oder 
eines gefährlichen Raubtieres führe. Ich erlebte es dutzendemale, daß ein 
ſolcher Vogel in unſere Nähe kam und durch lautes Zwitſchern und Schla⸗ 
gen mit den Flügeln unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken verſuchte. 
Stets baten mich dann meine Schwarzen, dem Vogel folgen zu dürfen, was 
natürlich nicht immer gewährt werden konnte. Wenn man dem Vogel 
nachgeht, ſo fliegt er voraus bis in die Nähe des Bienenneſtes; dort flat⸗ 
tert er ſolange an derſelben Stelle umher, bis das Neſt gefunden iſt und 


wartet, bis er ſeinen Anteil erhält. Merkwürdig iſt, daß die Waruſcha⸗ 1 


Leute weder Angſt vor den Bienenſtichen noch ſonderliche Beſchwerden von 
ihnen haben; fie klettern völlig nackt auf die Bäume, wo in Höhlungen am 
Stamm oder größeren Aſten die wilden Bienen ihre Wohnungen haben. 
Furchtlos greifen ſie mit bloßen Händen hinein und holen die Waben her⸗ 
aus. Wir Europäer mußten bei einer ſolchen Honigentnahme oft ſchleu⸗ 
nigſt den Rückzug antreten, denn die afrikaniſche Biene iſt ſehr ſtechluſtig. 
Hierbei fällt mir eine ſehr luſtige Geſchichte ein. Auf der Plantage eines 
meiner Freunde hatte ſich unweit eines Negerpfades ein größerer Bienen⸗ 
ſchwarm niedergelaſſen. Da trotz des Verbots, von ſeiten des Beſitzers der 
Plantage, die Neger ſtändig dieſen Pfad benutzten, war es meinem Freund 
gerade recht, als einige wie üblich ſpärlich bekleidete Neger auf dem ver⸗ 
botenen Wege in das Verderben ſchritten. Die Bienen brauchten in keiner 
Weiſe mehr beunruhigt zu werden, da fie vorher ſchon wiederholt geftört 
worden waren. Aus ſicherem Verſteck wurde folgender Vorfall aus größter 
Nähe von meinem Freunde beobachtet. Der erſte ahnungslos dahinſchrei⸗ 
tende Neger erhielt einige Stiche und ſchlug unter lautem Schrei wild um 
ſich, wodurch die Bienen noch mehr beunruhigt wurden und nun erſt recht 


77 


über die anderen Neger herfielen. Eine regelrechte Schlacht war im Gange. 
Selbſtverſtändlich warfen die Schwarzen ſofort ihre Laſten, unmittelbar 
an der Stelle, wo die Bienen am ſtärkſten vertreten waren, weg und ſuchten 
das Weite. Ein ſchwarzer Plantagenarbeiter, der ſich die Sache angeſehen 
hatte, glaubte weit mehr Mut zu haben als ſeine ſchwarzen Brüder, die ſich 
nicht an die zurückgelaſſenen Laſten heranwagten. Aber o weh! zweimal 
war der Verſuch vergeblich, denn jedesmal wurde er von den Bienen ange⸗ 
griffen und böſe geſtochen. Er gab aber nicht nach. Mit einer wollenen 
Decke bekleidet, wagte er ſich wieder in die Nähe des Bienenſchwarms — 
vergebens. Jetzt überlegte er, wie er am beſten in den Beſitz der Laſten 
kommen konnte. Er umwickelte ſeine Beine mit Säcken, nahm über den 
Kopf eine Decke und machte ſich von neuem auf den Weg. Dieſes Mal 
ergriff er auch wirklich die Laſt, doch beim Aufnehmen derſelben verſchob 
ſich die Decke derart, daß der untere Körperteil entblößt wurde. Schreiend 
und ſpringend warf er die Laſt von ſich und ſchneller als er gekommen 
war, nahm er Reißaus! Es iſt gar nichts Seltenes, daß Menſchen als auch 
Tiere durch Schwärme dieſer geflügelten Inſekten zu Tode geſtochen wer: 
den. Auch im Kriege ſind uns die Bienen oft zu Hilfe gekommen und 
ganze Kompagnien unſerer Feinde mußten vor ihnen flüchten, denn durch 
das Schießen in den Kautſchukwäldern waren die Bienen ſo aufgeregt, 
daß ſie über den nachfolgenden Feind herfielen. Auch ein angeſehener Häupt⸗ 
ling im Nordweſten Deutſch⸗Oſtafrikas wußte dieſen Dienſt der Bienen 
auszunutzen, indem er viele ausgehöhlte Baumſtämme mit Bienenſtöcken 
einige hundert Meter vor ſeiner ſogenannten Feſtung aufſtellen ließ. Beim 
Herannahen der feindlichen Negerſtämme wurden die Klappen geöffnet 
und ſo war es dem Feinde unmöglich, ſeine Feſte zu nehmen. 

Der Honig der oſtafrikaniſchen Biene iſt ſehr wohlſchmeckend, nur in 
den Kautſchukwäldern, wo die Biene ausſchließlich aus den Kautſchuk⸗ 
blüten den Honig holt, hat er einen etwas bitteren Beigeſchmack und erregt 
nach Genuß Krankheitserſcheinungen. 

Da unſere Vorräte zu Ende gingen, marſchierten wir bis Campi ya Faru, 
d. h. Nashornlager. Etwa 7—8 Stunden von dem Orte Umbulu entfernt. 
Mit meinem Gefährten ritt ich nach dieſer Niederlaſſung, um dort neue 
Vorräte zu beſorgen. Umbulu war außer Engaruka der einzige Ort, den 
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wir 5 — — Expedition berührten. Ich beſuchte den Leiter 
der dortigen Regierungsſtelle, der mit einigen deutſchen Beamten den Ber 
zirk Iraku verwaltete. Der Liebenswürdigkeit dieſes Herrn verdanken wir es, 
daß wir genügend Hirſe⸗ und Maismehl für unſere Schwarzen erhielten 
und bei den indiſchen 8 konnte ich Proviant für uns Europäer be⸗ 
kommen. 
Zaum Fortbringen der Vorräte und zum Weitermarſch verpflichtete der 
Bezirksleiter mir für einen Monat 40 Wambulu⸗Neger. 5 
Das Eingeborenendorf Umbulu kann man eine faſt unſichtbare Anfiede 
lung nennen, denn die Hütten ſind alle in die Erde eingebaut und mit Lehm 
überdeckt. Man glaubt von weitem, es ſeien nur niedrige, zerſtreute Ter⸗ 
mitenhügel. Dieſe ſonderbare Bauart iſt durch das gemäßigte, faſt kühle 
Klima bedingt. Die Bewohner ſind meiſtens ſchlank gebaut, ſcheinen aber 
ganz geſunde Mägen zu haben; denn wie mir der Bezirksleiter erzählte, 


haben fie ſeinerzeit alle an der Rinderpeſt gefallenen Tiere aufgefreſſen, 


ohne davon die geringſten Beſchwerden zu haben. Auch uns lieferten ſie 
bald eine Probe ihres Freßvermögens. | 


VI. Kapitel 


Im Mutjek⸗Gebirge 
und zurück zum Manyara⸗See 


In unſer Lager zurückgekehrt, unternahmen wir mehrere, leider erfolgloſe 
Streifzüge auf Nashörner und wir beſchloſſen deshalb weiter zu marſchieren. 
Nach der Mittagsraſt des zweiten Tages erlegten wir eine Schwarzferſen⸗ 
antilope (Aepyceros suara Mtsch). Kaum war das Tier gefallen, ſo 
warfen die Wambulu ihre Laſten weg, ſtürmten heran, hatten im Hand⸗ 
umdrehen das Tier zerlegt und machten ſich ohne weitere Vorbereitung an 
die Mahlzeit, die jeder Beſchreibung ſpottete. Wie wilde Tiere zerriſſen ſie 
die Beute und rauften ſich um die einzelnen Stücke; die Gedärme wurden 
in Fetzen zerriſſen, nur ſummariſch entleert und roh ohne Reinigung ver: 
ſchlungen. Ebenſo fraßen ſie Leber, Lunge, Milz und Herz auf und kauten, 
daß ihnen das Blut von den Mäulern herabfloß. Dieſes ekelhafte Bild der 
mit Blut und Kot beſudelten Mäuler und Hände der Kerle war ſchauder⸗ 
haft. Für den Reſt des Tages war uns jeder Appetit auf Fleiſch gründlich 
vergangen. Wie viele Leute gibt es doch in Deutſchland, die in dem Neger 
Afrikas nur ihren Bruder erkennen wollen. Selbſt im Reichstag wurden 
die oſtafrikaniſchen Eingeborenen ſogar mit den freien Bauern Nieder: 
ſachſens auf eine gleiche Stufe geſtellt. Ein ſolcher Vergleich kann doch nur 
der völligen Unkenntnis der oſtafrikaniſchen Negerſtämme entſpringen und 
ich glaube, daß das Wenige, was ich oben geſchildert habe, genügen wird, 
zu beweiſen, auf welch niedriger Kulturſtufe einige Stämme der Kolonie 
noch ſtehen. 

Unſer Weg führte durch eine eigenartige Parklandſchaft, deren Baum⸗ 
gruppen in ihrer äußeren Form unſeren deutſchen Obſtbäumen glichen. Sie 
wird deshalb auch „Apfelbaum⸗ oder Obſtbaumſteppe“ genannt. Hier 
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Steppe in weitem Kreiſe überblicken konnten und auch einige Nashörner 
ſichteten. Auf einem Jagdzug, nicht weit vom Lager, gaben unſere ſuchen⸗ 
den Hunde Laut. Beim Herannahen ſahen wir vier Zebras gerade auf uns 
zukommen, alle Augenblicke nach den ſie verfolgenden Hunden ſchlagend und 
beißend. Wir ſchoſſen eins davon ab; mein beſter Rüde Prinz ſtürzte ſich 
auf das im Wundbett liegende Tier und ſchlug ihm ſeine Fänge in deſſen 
Nüſtern; dabei kam er mit ſeinem rechten Vorderlauf in das Maul des 
beißenden Zebras und heulte laut auf. Inzwiſchen war ich hinzugelaufen 
und machte dem Zebra durch Kopfſchuß ein Ende. Natürlich waren unſere 
Wambulu ſofort zur Stelle und führten uns das oben erwähnte Schauſpiel 
eines Feſtfreſſens in verſtärktem Maße auf. 

Wir kamen auf unſeren Streifzügen bis zum Rande der Großen Bruch 
ſtufe; bei den Mbugwe⸗Bergen ſichteten wir viele Nashörner und Elefanten, 


errichteten wir in einer Baumkrone einen Hochſitz, von wo aus wir die 


jedoch ohne Junge, zogen daher mit der Karawane wieder gegen die Kitete⸗ 


Berge zurück. Ich war mit meinem Gefährten vorausgegangen; der Weg | 
führte zunächſt durch ein vom Steppenbrand verfengtes Gelände, Zahlreiche 
friſche Wildfährten waren deutlich auf dem Boden in der Aſche zu ſehen, 


darunter auch ſolche von Nashörnern. Hierzu möchte ich bemerken, daß ein 
Steppenbrand in Afrika bei weitem nicht ſo viel auf ſich hat, wie in der 
nordamerikaniſchen Prärie. Das Wild ſtürzt nicht in Schwärmen fort, 
ſondern läuft oft genug mitten durch das offene Feuer. Viele Antilopen 
wie Kongoni, Grant⸗ und Thomſongazellen, Gnus, ferner Zebras und ſogar 
Nashörner ſieht man gleich nach dem Brande auf der noch heißen Aſche 
umherlaufen. Auch der Graswuchs wird ſcheinbar durch die Aſche des Bran⸗ 
des gedüngt, denn der feuchte Niederſchlag während der Nacht läßt das 
Gras bald wieder emporſchießen. Außerdem brennt es nie völlig ab; die 


Grasbüſchel bleiben recht oft ſtehen, von denen nur die Spitzen abſengen, 


ſo daß das Wild immer wieder einen gedeckten Tiſch findet. Wir erlegten 
ein Kongoni und ein Zebra und machten an einem Baume die verabredeten 
Zeichen, um der Karawane den Ort als Lagerplatz anzuzeigen. Mit Dorn⸗ 
äften und Büſchen verdeckten wir das Wildbret, um die Aasgeier von der 
Beute abzuhalten, verfolgten noch einige Zeit die Nashornfährten und 
kehrten ſpät nachmittags mit einem Bärenhunger ins Lager zurück. Heute 
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ſollte es Erbſen mit Speck geben und wir freuten uns mächtig darauf. Bei 
unſerem Eintreffen ſchickten wir einige Leute zum Einholen des geſchoſſenen 
Kongonis und Zebras und ſetzten uns hungrig und erwartungsvoll zum 
Eſſen nieder. Gerade brachte der Koch von der Feuerſtelle in einer großen 
Schüſſel die Erbſen herbei, als zwei der abgeſandten Neger zurückgelaufen 
kamen mit der Nachricht, daß ſich bei den geſchoſſenen Tieren zwei Löwen 
befänden. Anſtatt beim Auftragen ſeiner Schüſſel vor ſich zu ſehen, horchte 
der Koch auf, ſtolperte über ein Stück Brennholz und fiel hin. Zwar hielt 
er gewiſſenhaft die Schüſſel feſt, fiel aber ſo komiſch zu Boden, daß ſein 
ſchwarzes, ſeit vier Wochen ungewaſchenes Geſicht gerade in den heißen 
Brei geriet. Als er heulend aufſprang und ſich die Erbſen aus dem ſchmie⸗ 
rigen Geſicht wiſchte, verging uns der Appetit auf dieſes Gericht. Wir er⸗ 
griffen raſch die Gewehre und liefen nach der Stelle, wo die zur Strecke 
gebrachten Tiere lagen, konnten aber die Löwen nicht erlegen, da ſie bereits 
vor den Schwarzen die Flucht ergriffen hatten. Anſtatt der erſehnten Erbſen 
gab es heute nur ein Stück gebratenes Kongonifleifch. 

Auf dem Weitermarſch in öſtlicher Richtung wurde unſer Weg unver⸗ 
ſehends von einer gewaltigen, ſteil abfallenden und mit Bäumen und dich⸗ 
tem Buſchwerk bewachſenen Schlucht unterbrochen. Wie wir am Rande 
derſelben hingehend, nach einem bequemen Abſtieg ſuchten, vernahmen wir 
unten im Dickicht Zweige knacken, wie es beim Durchbrechen von Groß— 
wild hörbar wird. Wir verhielten uns ganz ruhig, um die Tiere nicht zu 
ſtören und erwarteten die Ankunft unſerer Karawane, in der Abſicht, die 
Leute am Ausgange der Schlucht aufzuſtellen und ſo einen ſicheren Erfolg 
zu haben. Inzwiſchen aber war die Karawane ganz in unſere Nähe gekom⸗ 
men, ohne daß wir uns gegenſeitig bemerkten; auch hatten unſere Leute die 
Wegezeichen überſehen und ſo unſere Spuren verloren. Für ſolche Fälle war 
ausgemacht worden, daß der ſuchende Teil zwei Gewehrſchüſſe abgeben 
ſolle und der andere dann mit zwei Antwortſchüſſen die verlorene Richtung 
anzugeben habe. So fielen in unſerer Nähe die Signalſchüſſe und wir 
mußten wohl oder übel antworten. Nun wurde es in der Schlucht lebendig, 
das Wild flüchtete und unſer ſchöner Jagdplan war umſonſt ausgedacht. 

In der Nähe der Schlucht wurde Lager gemacht. Nachmittags verſuchten 
wir wiederum einen Abſtieg zu finden, als wir unverſehens unter uns 
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eein ſchlafendes, ſtarkes Nashorn liegen ſahen. Raſch wurde der Apparat 
aufgeſtellt und der Dickhäuter auf den Film gebracht. Während des Kur⸗ 
belns warf ich mit einem Stein nach dem Bullen, der pruſtend in die 
Höhe fuhr, worauf ſich dicht neben ihm, hinter einem Buſch, ein zweites 
Nashorn mit einem Jungen zeigte. Leider bot ſich hier keine Möglichkeit, 
an den ſteilen Wänden ohne Seil hinunterzukommen; ſo liefen wir etwa 
200 Meter an der Schlucht entlang, als uns ſchon einige Schwarze mit 
Stricken und der Meldung entgegenkamen, daß meine Frau auf dem jen⸗ 
ſeitigen Rande ebenfalls eine Nashornkuh mit Kalb habe trotten ſehen. 
Kaum 50 Meter von uns entfernt auf der gegenüberliegenden Seite kam 
die Kuh mit ihrem Jungen auf uns zu. Die geſchickten Leute hatten 
Stricke mitgebracht, und wir ſeilten uns an. An einer Baumwurzel 
wurde der Strick befeſtigt und hinab ging es in die Schlucht. Ich war 
faſt unten angelangt, als mein Freund Schumann auch ſchon an dem 
Strick ſich abwärts ſeilte. Dieſe Belaſtung war für die Wurzel etwas 
zu viel, ſie riß ab, ſo daß wir uns beide am Erdboden im Buſch 
wiederfanden, glücklicherweiſe ohne eine Verletzung davongetragen zu haben. 


Zeit zu verlieren gab es nicht, daher wurde die Verfolgung ſofort auf⸗ 


genommen. Hier ſei die Eigentümlichkeit bemerkt, daß das Nashorn⸗ 
junge ſtets dicht hinter der Mutter hertrottet, während beim Flußpferd 
das Junge meiſtens vorausläuft. Die Nashornfährte war auf dem har⸗ 
ten Boden ſchwer auszumachen und von Wildwechſeln vielfach unter⸗ 
brochen. Wir aber arbeiteten uns durch den dichten Buſch hindurch 
und folgten einem Wechſel, der uns aus der Schlucht auf den anderen 
Rand führte. Dort fanden wir die Fährten der zweiten Nashornkuh 
und verfolgten ſie über zwei Stunden lang. Durch einen Buſch brechend, 
ſtanden wir plötzlich einem ſtarken Nashornbullen gegenüber. Mein Jagd⸗ 
genoſſe, der vor mir ging, nahm ihn aufs Viſier und brachte das Tier 
zu Fall. Der Dickhäuter brach zuſammen, richtete, als wir herantraten, 
ſich wieder auf und ſtürzte puſtend auf mich zu. Nur durch einen 
raſchen Seitenſprung vermochte ich mich zu retten. Mit einem zweiten 
Schuß ſtreckte Schumann den kapitalen Bullen nieder. Inzwiſchen war 
es fünf Uhr geworden, ohne daß wir das Junge erreicht hatten. Der 
anbrechende Abend zwang uns die Verfolgung aufzugeben und ins Lager 
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| zurückzukehren, wo wir in ſtockfinſterer Nacht, erſchöpft und zerſchunden 


von der Kletterpartie an den ſteilen Wänden der Schlucht, ankamen. 


Nicht allein die erwähnten Alarmſchüſſe hatten das Wild aus der 
Schlucht verſcheucht, ſondern auch der Ungehorſam unſerer Träger. Sie 
waren trotz meines Verbotes in die Schlucht hinabgeklettert, um den 
geliebten Honig zu ſuchen. 

Damit das Wild wieder zur Tränke in die Schlucht zurückkehre, ver⸗ 
legte ich das Lager an ihr oberes Ende. Dort befand ſich ein prächtiger 
Hain von großen wilden Feigenbäumen, aus dem ein Bächlein in die 
Schlucht hinabfloß. Von hier aus machten wir, nur von acht Trägern 
begleitet, tagelange Streifzüge ſowohl in die ganze Umgebung, als auch 


"RE in die Schlucht ſelbſt. Sie war etwa neun Gehftunden lang und ſtellen⸗ 


weiſe bis 400 Meter breit. Sie durchbrach die Bruchſtufe und mündete 
in der Nähe des Manyaraſees in die Ebene. Ihre Abhänge waren zum 
größten Teil ſenkrecht abfallend und der Boden dicht mit Geſträuch 
und größeren Bäumen bewachſen. Das Geſtrüpp war ſo dicht, daß 
wir ſtellenweiſe überhaupt nur auf den Wildwechſeln, wie in Tunnels, 
vorwärtskommen konnten. Das Begehen ſolcher Pfade iſt nicht gefahr: 
los, denn bei einer etwaigen Begegnung mit Großwild iſt an ein Aus⸗ 
weichen nicht zu denken. Oft genug bekamen wir auch das Puſten von 
Nashörnern zu hören und mußten mit beſtändig ſchußbereiten Waffen 
vordringen, wobei abwechſelnd jeder von uns einmal die Spitze nahm. 
Da es uns keineswegs darum zu tun war, Nashörner zu erlegen, ſon⸗ 
dern nur Junge zu fangen und Kinoaufnahmen zu machen, jo mußten 
wir verſuchen, einen dazu möglichſt geeigneten Platz in der Schlucht zu 
finden. Auf einem dieſer Streifzüge oben auf der linken Seite der 
Randſchlucht gingen wir durch ein felſiges, mit Dornbuſch bewachſenes 
Gelände und ſtießen auf ein äſendes Nashorn. Auf ſeinem Rücken 
ſaßen Madenhacker, ſtarartige Vögel. Sie ſind Inſektenfreſſer und be⸗ 
freien die großen Tiere von ihren Schmarotzern, wie Zecken und Fliegen⸗ 
maden. Vom Tiere unbemerkt konnten wir den Apparat aufſtellen, und 
ich fing an zu kurbeln, während Schumann mit Gewehr im Anſchlag 
ſich neben mich ſtellte. Durch das ſurrende Geräuſch des Kurbelns wur⸗ 
den die Vögel verſcheucht und flogen davon. Das Rhinozeros verhoffte, 
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be mach allen Selen und kam uns dabei auf 18 bis 20 Sekte > 


nahe. Ich kurbelte unentwegt weiter, aber plötzlich bekam das Tier Wind 5 


und ſauſte ſchnaubend dicht an uns vorüber. 
Auch in dem auf dem rechten Rande der Schlucht gelegenen Gelände 


erlebten wir in einem ganz mit Hackedorn bewachſenem Gebiete ein > 


ernſtes Nashornabenteuer. Auf einem unſerer Streifzüge ſichteten wir 
eine ſtarke Nashornkuh mit nachtrottendem Jungen. Bei unſerem Er⸗ 
ſcheinen verſchwanden die Tiere geräuſchlos im Dickicht. Ich ließ die 
Hunde los und ſie ſtellten das Junge, während wir die Alte durch einen 
Schreckſchuß vertrieben. Meine acht Träger umzingelten das von den 
Hunden geſtellte Junge, und nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang 
es mir, dem ſchon ziemlich großen Tiere meinen Laſſo um den Hals zu 
werfen und das Ende desſelben an einem Baum feſtzubinden. Der 
junge Dickhäuter gebärdete ſich wie toll, ſo daß ich ihm noch einen 


zweiten Laſſo um den Fuß warf. Mein Kamerad nahm die Hunde, die 


in ihrem Jagdeifer das Tier beſtändig angingen, und führte fie nach dem : 
vorläufigen Lagerplatze, wo unſere Neger Feuer gemacht hatten und 


Waſſer herbeiſchafften. Ich wartete bei dem Tiere, bis es einigermaßen 5 


ausgetobt hatte und bis mein Gefährte zurückkam. Nun wollten wir das 
ſchon ſtarke Nashorn in unſer etwa 600 Meter entferntes Lager bringen. 
Das Tier war aber zu kräftig, um wie gewöhnlich an den beiden Laſſos 
geführt zu werden. Daher halfen wir uns folgendermaßen: Der eine 
Laſſo wurde losgemacht, einer von uns lief voraus und band das Ende 
an einem Baume feſt. Nun wurde der hintere Laſſo losgemacht und 
von einem von uns gehalten, während der andere vor das wütende Tier 
hintrat und ſich immer längs des Weges nach dem Lager zurückzog. 


Puſtend ſtürzte ſich das junge Tier auf den Vorausgehenden, konnte aber Er 


natürlich nur ſoweit kommen, als der hintere Laſſo es ihm erlaubte; 
dann wurden die Laſſos wieder angebunden. So ſollte das Spiel fort⸗ 
gehen, und wahrſcheinlich wäre es uns auch gelungen, trotz der größeren 
Kraft des Gefangenen, ihn ſicher ins Lager zu bringen. Da geſchah es, 

daß mein Begleiter den Laſſo ſchlecht am Baume feſtgebunden hatte, 
während ich ahnungslos vorausging und das Nashornkalb zum Vorwärts⸗ 
laufen reizte. Anſtatt daß der hintere Laſſo den Dickhäuter zurückhielt, 
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(öfte er ſich, und das Tier faufte auf mich zu, wobei unglücklicherweiſe 
durch die plötzliche ungehinderte Spannung beim Anlauf des Koloſſes 


auch der zweite Laſſo riß und das Nashorn frei wurde. Ich lief, was 
ich konnte und rettete mich auf einen etwa einen Meter über dem Boden 


befindlichen, wagerecht gebogenen Hackedornſtamm und hielt mich, trotz 
der Dornen, an den Aſten feſt. Der Baumſtamm war nur dünn, und 
das Nashorn boxte feſte auf ihn und meine Füße ein, die ich abwechſelnd 
immer hochzog. In meiner Not warf ich ihm als Ablenkungsmittel 
meinen Hut zu. Nun ſtürzte es ſich auf dieſen und ſchleuderte ihn hin 
und her. Ich hing hilflos im Hackedorn eingeklemmt, und wer dieſes 
Gebüſch kennt, weiß, daß man, von ihm erfaßt, nur mit zerfetzten 
Kleidern und ebenſolcher Haut wieder loskommt. Inzwiſchen war Schu⸗ 
mann nachgeeilt, erwiſchte das vom Nashorn nachgeſchleifte Laſſoende 
und wollte es an einem Baume feſtbinden. Aber der puſtende Dickhäuter 
ließ ihm dazu keine Zeit und nahm ihn ſofort an, ſo daß er ebenfalls 
flüchten mußte. Währenddeſſen hatte ich mich mit Gewalt aus der Um⸗ 
armung des Hackedorns losgeriſſen und eilte wieder meinem Begleiter 
zu Hilfe. Auch mir gelang es, das nachſchleifende Ende des Laſſos zu 
faſſen, aber wiederum blieb mir keine Zeit, es feſtzubinden. Das Nas⸗ 
horn nahm mich ſofort wütend an, und nochmals mußte ich in den dichten 
Hackedorn flüchten. Gerade im kritiſchen Augenblick kamen einige meiner 
Neger herbei und näherten ſich ahnungslos in der Meinung, das Nas⸗ 
hornkalb ſei noch feſtgebunden. Kaum gewahrte das Nashorn aber die 
Leute, als es ſich auf den nächſten ſtürzte, worauf die Schwarzen, ſo ſchnell 
fie konnten, davonliefen. Neger und Nashorn waren bald im Buſch ver⸗ 
ſchwunden. Bei dem ſinkenden Tageslicht war an eine weitere Verfolgung 
nicht zu denken. Das Endreſultat unſerer ganzen Mühe waren zwei 
verlorene Laſſos, ein zerriſſener Hut und total zerfetzte Kleider. In recht 
troſtloſem Zuſtand kehrten wir in unſer kleines Lager zurück, wo unſere 
verfolgten Neger bereits in aller Ruhe nach überſtandener Gefahr ſich 
am Feuer wärmten. Der in der Eile für die erhoffte Beute hergeſtellte 
Kral blieb leer und vermehrte noch den Arger über den Verluſt des 
ſchönen Tieres. Ich war beſonders ärgerlich. Aus hundert Riſſen rieſelte 
mir das Blut herab, und die kleinen Wunden brannten wie Feuer. 


86 


Deer Hackedorn, auch Kameldorn genannt, iſt eine Akazienart, deren 
junge Blätter von den Giraffen gerne genommen werden. Alle Zweige 
und Blattrippen des bis fünf Meter hohen Buſches ſind mit angel⸗ 
hakenartigen Dornen beſetzt, und wenn man einmal in ihren Bereich 
gekommen iſt, gibt es kein Entrinnen mehr. Man muß entweder die 
zurückhaltenden Zweige und Blätter abſchneiden oder aber Kleider⸗ und 
Hautfetzen laſſen. 

In dieſem Revier fiel mir eine beſondere Art Tauben auf, die ich 
nirgends ſonſt wieder beobachtete. Die Tierchen waren in Form und 
Größe den Haustauben ähnlich, hatten aber hellgrünes Gefieder. Es 
waren höchſtwahrſcheinlich Papageientauben (Vinago salvadorii Dubois), 
und da ſie ſehr ſcheuten, gelang es mir nicht, welche zu fangen oder zu 
erlegen. Sonſt gab es nur Buſchböcke (Tragelaphus roualeynei Gord. Cumm,), 
Bergriedböcke (Cervicapra chauleri Rotschild) und Hirſchantilopen (Cobus 
defassa Rüpp); an Raubzeug trafen wir vielfach Hyänen und Schakale, 
dagegen fanden wir während unſeres dortigen Aufenthaltes keine Löwen, 


auch keine Fährten derſelben. Die Vogelwelt war hauptſächlich durch 8 


Perlhühner, Geier und den Stelzvogel Marabu vertreten. Meine Frau 
ſchoß einige der Perlhühner ab, und dieſes Mal mundeten fie uns köſt⸗ 
lich, da ſie nicht, wie im Schlangenlager, mit Bandwürmern behaftet 
waren. 

Unſere Ruhe⸗ und Raſttage boten uns allerlei Abwechſlung. Obwohl 
man Hunderte von Kilometern von jeder menſchlichen Anſiedlung entfernt 
war, fühlte man ſich nicht im geringſten vereinſamt. Ein hohes freies 
Gefühl beſeelte uns, und wir dünkten uns König und Herrſcher in der 
freien Natur. Für die große Verantwortung, die man als Leiter einer 
Karawane auf ſich nimmt, wird man durch die komiſchen Lagerſzenen 
und durch Gelingen der Expedition voll und ganz entſchädigt. Letzteres 
hängt in den meiſten Fällen von einer guten Verpflegung der Leute ab, 
die jedoch keineswegs ohne beſondere Schwierigkeiten iſt. Iſt man aber 
ein ſicherer Schütze und hat genug Mehl im Vorrat, ſo laſſen ſich Hin⸗ 
derniſſe ohne große Sorge überwinden, und die Verpflegung der Ein⸗ 
geborenen geſtaltet ſich ziemlich einfach. Für den Europäer kommen noch 
Gemüſe und Früchte in Konſerven ſowie Gewürze in Betracht. Eine wich⸗ 


7 


* F 
. 


tige Rolle ſpielt jedoch auf Safari (Reife) das Brot. Wie man fich ſolches 
ohne Backofen ſchmackhaft bereitet, dürfte für manchen ebenſo neu, wie 


intereſſant fein. Zu feiner Herſtellung braucht man nur Mehl, Waſſer, 
etwas Sauerteig, einen eiſernen Topf und etwas Holz. Gegen Abend 
rührt man einen halben Topf Mehl mit etwas Waſſer zu einem dünnen 
Brei an, und fügt den in Waſſer aufgelöſten Sauerteig hinzu. Dieſe 
Miſchung bleibt bis zum nächſten Morgen ſtehen und gärt während der 
Nacht. Alsdann fügt man nochmals etwas Waſſer und ſoviel Mehl hinzu, 
bis beim Durcharbeiten ein ſteifer Brotteig entſteht. Nun bringt man das 
Gemenge in den ausgefetteten Topf und läßt das Ganze nochmals einige 
Zeit nachgären. Ein eigroßes Stück Teig wird jedoch zurückbehalten und 
im Mehlbeutel als Sauerteig aufbewahrt. Befindet man ſich auf dem 
Marſche, ſo trägt der Koch oder Boy den Topf bis zur nächſten Raſtſtelle. 
Hier wird auf der Erde Feuer gemacht, und wenn das Holz niedergebrannt 
und der Boden heiß geworden iſt, werden die Kohlen beiſeite geſchoben, 
der Topf hineingeſetzt und mit Aſche und glimmenden Kohlen ringsherum 
und auf dem Deckel bedeckt. Durch den Boy werden die Kohlen auf dem 
Deckel nach und nach durch neue aus dem Feuer erſetzt, fo daß eine gleich⸗ 
mäßige Hitze entſteht. Nach etwa einer Stunde iſt das Brot gar. Man 
prüft es, indem man einen dünnen Holzſtab in das Backwerk hineinſtößt. 
Befindet ſich beim Herausziehen kein roher Teig an dem Stab, ſo iſt das 
Brot fertig. Auf allen meinen Fangzügen habe ich nach dieſer Methode 
immer ein vorzügliches, ſchmackhaftes Brot bereitet. An Sonn⸗ und 
Feiertagen fehlte ſelbſt der Feſttagskuchen nicht. Die Eier hierzu lieferten 
uns einige Hühner, die wir mitgenommen hatten. Sie waren ſo an das 
Lagerleben gewöhnt, daß wir ſie frei herumlaufen laſſen konnten. Aber 
auch die Steppe verſorgte uns öfters mit dem begehrten Artikel. So brach⸗ 
ten unſere Leute manchmal ſolche aus den Perlhühnergelegen. Dieſe braun⸗ 
geſprenkelten Eier ſchmecken ausgezeichnet, weniger gut dagegen die 
Straußeneier, die durchſchnittlich die Maſſe von 24 Hühnereiern enthalten. 
Ihr Geſchmack iſt etwas herbe, ſonſt aber gut, und ſie laſſen ſich zu 
Rührei und Kuchen verwenden. 

Unſer Nashornbaby „Lieſel“ war der Karawane auf allen Märſchen 
treulich gefolgt und ganz zahm geworden. Ich hatte ihm einen jungen 
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Neger als Wärter geg 


eben, und beide hatten dicke Freundſchaft geſchloſſen. 

Es war ein drolliges Bild, ſie dicht aneinandergeſchmiegt ſchlafen zu ſehen. ® 
Wollte aber der Wärter einmal am Lagerfeuer mit feinen Genoſſen eine 
Unterhaltung führen und ſich von dem ſchlafenden Tiere wegſtehlen, ſo 
wachte Lieſel regelmäßig auf, rannte mitten in die Verſammlung der 
Schwarzen hinein und teilte rechts und links Rippenſtöße aus, bis ſie 
ihren Gefährten wiedergefunden und ſeinen Platz neben ihm eingenommen 


hatte. Nachdem ſich dieſer Vorgang mehrmals wiederholte, kam der Wärter £ 


auf den ſchlauen Gedanken, wenn er ſich fortſtahl, feine nicht mehr faubere 
Schlafdecke Lieſel über den Kopf zu decken. Das half. Durch die der 
Decke anhaftende Witterung des Schwarzen ließ Lieſel ſich täuſchen und 
ſchlief ruhig allein weiter. Kijanda konnte nun ungeſtört an dem Quatſch 
teilnehmen, der ſich hauptſächlich um übertriebene Schauergeſchichten drehte 
und ſich bis tief in die Nacht erſtreckte. 
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VII. Kapitel 
Streifzug in die Kiteteberge 


Nach einigen Tagen Raſt im Standlager brachen wir mit fünf Negern 
zu einem Streifzuge in die Kiteteberge auf, wo wir hofften, Elefanten an⸗ 
zutreffen. Der Marſch dorthin führte uns auf einem Nashornwechſel, wäh⸗ 
rend einiger Stunden durch hohes Gras, bis zum Rande des Urwaldes. 
In ihm ſtiegen wir bergauf und marſchierten einige Zeit längs des Höhen⸗ 
rückens immer im dichten Walde weiter, bis ein Tal uns vom nächſten 
Kamme trennte. Wir mußten hinab durch dichtes Geſtrüpp und zuletzt 
uns durch hohe Brenneſſeln mit den Buſchmeſſern Bahn brechen, die, weil 
ſie fingerſtark und mannshoch, beſonders läſtig und unangenehm waren. 
Ihre Berührung war für uns und unſere Hunde äußerſt ſchmerzhaft. Den 
armen Tieren waren die Fänge derartig von den Neſſeln verbrannt, daß ſie 
die geſchwollenen Schnauzen in den feuchten Boden wühlten, um Linderung 
vor dem heftigen Brennen zu ſuchen. In der Nähe einer erfriſchenden 
Quelle auf dem Talboden machten wir ſehr ermüdet Nachtraſt. Schon 
während des Weges, noch mehr aber auf dem ausgeſuchten Raſtplatz, 
trafen wir vielfach auf Elefantenfährten. 

Da dieſer Ausflug dem Fang junger Elefanten galt, ſo war die Aus⸗ 
rüſtung unſeres kleinen Trupps ſo einfach wie möglich. Jeder Träger 
hatte nur eine kleine, leichte Laſt zu tragen, damit er fie unter den Arm 
nehmen und lautlos durch die Büſche und Lianen nachſchlüpfen konnte. 
Alles was Lärm hätte verurſachen können, wie Kochgeſchirr und ſo weiter 
wurde zurückgelaſſen. Nur das Notwendigſte wurde in Decken mitgenom⸗ 
men. Lautloſigkeit und Schnelligkeit ſind zum Gelingen einer Elefanten⸗ 
jagd die Hauptfaktoren, denn der Elefant iſt ſehr feinhörig, und das ges 
ringſte ihm unbekannte Geräuſch zeigt ihm die Anweſenheit der Gefahr an. 
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nicht geſtört. So hatten wir denn nur Konſerven für eine Woche, für 
jeden eine Decke, ferner Stricke, Kochtopf, Feldflaſchen, Teekeſſel, Waffen, 
Munition und Kinoapparat mit. 

Wo die Elefantenwechſel kreuz und quer durch den Urwald ziehen, glaubt 
man große Laubengänge vor ſich zu haben. Lianenranken hängen ab und 
zu bis auf den Weg herab, laſſen ſich jedoch leicht mit dem Buſchmeſſer 
ſchlagen. Sind die Wechſel von Elefanten begangen, ſo iſt es gefährlich, 
einem ſolchen Weg zu folgen, denn in dem Halbdunkel der Urwälder iſt 
es ſehr ſchwer, einen ruhig ſtehenden Elefanten, ſelbſt wenn er ganz nahe iſt, 
von der Umgebung zu unterſcheiden. Die mächtigen Säulen des Elefanten 
ſehen aus wie Baumſtämme, und der gewaltige Oberkörper des Tieres 
ſteckt wie eine dunkle Maſſe im Laubdach des Ganges. Daher muß man 
mit großer Vorſicht vordringen. Einer hinter dem anderen, geht es raſch 
und lautlos vorwärts. An der Spitze geht ein Jäger mit ſchußbereitem 
Gewehr, vor ihm gebückt ein anderer, der auf die Pirſchzeichen achtet. 


Der Jäger muß wiſſen, wie Fährte und Loſung anzuſprechen ſind und ob 


ein Tier vor längerer oder kürzerer Zeit hier gewechſelt hat. 
Für den Nichtkundigen ſei hier erwähnt, daß an dem ſtark nieder⸗ 


getretenen Laub oder an der noch warmen Loſung mit Sicherheit zu er⸗ = 


kennen iſt, ob ein Elefant in unmittelbarer Nähe oder kurz vorher vorbei- 


gekommen iſt. Eine der wichtigſten Vorſichtsmaßregeln bei Verfolgung von 


Elefanten gründet ſich auf die Eigenſchaft der Tiere, ausgezeichnet zu win⸗ 
den, aber ſchlecht zu äugen. Am günſtigſten iſt es daher, den Wind gegen 
ſich zu haben, denn mit dem Winde vorwärtszugehen, macht das ganze 
Unternehmen von vornherein ausſichtslos. 

Nach mehrtägiger Verfolgung der Wechſel in der erwähnten Weiſe, ge⸗ 
langten wir auf die Spitze des Berges, wo wir Ausſicht in ein breites 
Tal hatten. Auf der Talſohle floß ein ſumpfiger Bach, und zu unſerer 
freudigen Überrafchung ſahen wir etwa 15 bis 20 ſtarke Elefanten mit 
mehreren Jungen im Waſſer. Leider hatten wir den Wind mit uns, die 
Tiere merkten uns ſofort und wurden flüchtig. Es war ein unvergeßlicher 
Anblick, die Rieſentiere durch den dichten Buſch flüchten zu ſehen und das 
Knacken und Brechen der armdicken Stämme und Zweige zu hören. Die 
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3 Dagegen wird er durch das Knacken und Brechen von Zweigen faſt gar 5 


1 


ſchweren Tiere werden von ſtärkerem Unterholz ebenſowenig behindert, 
wie etwa ein Pferd von einem Getreidefeld. Der Abgang der Elefanten 
geſchah ſo ſchnell, daß an eine Kinoaufnahme nicht zu denken war. Doch 
nahmen wir die Verfolgung ſofort auf, wiewohl es für uns äußerſt 
mühſelig war, durch die niedergetretenen Büſche und Stämme mit Gepäck 
nachzufolgen. Ganz beſonders hielten uns die an der Leine geführten Hunde 
auf, wenn Führer und Geführte rechts und links an einem Baume vorbeis 
gingen und die Leine ſich um die Stämme ſchlang. In wilder Haſt ſtürm⸗ 
ten wir ſo raſch wie möglich vorwärts, zeichneten aber vorſichtigerweiſe 
für die Nachkommenden den Weg durch Meſſerhiebe in die Rinde der 
Bäume. Zweck der Verfolgung war, den Elefanten keine Zeit zur Raſt 
zu gönnen, um die jungen Tiere dabei zu ermüden. Der erfahrene Jäger 
weiß, daß auch der rieſenſtarke erwachſene Elefant wohl ungeheure Strecken 
zurücklegen kann, aber keinen Dauerlauf aushält, weil er als Pflanzenfreſſer 
zur Aufnahme ſeiner Nahrung täglich mehrere Stunden braucht. Bei einer 
hartnäckigen und ſchnellen Verfolgung, wo dem Tiere keine Zeit zur Aſung 
bleibt, wird der Elefant bald hungrig und müde. Nach kurzem Lauf müſſen 
fie daher längere Zeit Aſungspauſen machen. Wenn es dem Jäger gelingt, 
keinen Augenblick die Fährte zu verlieren, ſo muß das große Wild der 
Ausdauer des Menſchen ſicher zur Beute fallen. Verliert man dagegen die 
Fährte auf kurze Zeit, ſo iſt die Jagd meiſtens ausſichtslos, wie es leider 
auch uns gehen ſollte. 

Aus eigener Erfahrung wußte ich, daß der afrikaniſche Elefant mit 
großer Regelmäßigkeit von zehn Uhr vormittags bis drei Uhr nachmittags 
ſtill ſtehend der Ruhe pflegt. Dieſe Eigenſchaft des Elefanten iſt für den 
Jäger ſehr wichtig. So kann es auch vorkommen, daß man bei der Ver⸗ 
folgung der Fährte plötzlich drei bis vier Meter vor einem ruhigſtehenden 
Elefanten ſich befindet. 

Infolge der unzähligen Hinderniſſe bei Verfolgung der Elefanten blieben 
die meiſten der Träger zurück, und bald waren Schumann und ich und 
ein Neger allein. Trotzdem drangen wir weiter vor und erblickten gegen 
Abend dicht vor uns eine von der Herde zurückgebliebene Elefantenkuh 
mit ihrem Jungen. Ich ließ meine Hunde auf die Alte los, und es gelang, 
ſie wegzutreiben. 
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 Ermwäßnt ſel hier 


dreſſiert werden müſſen. Bei einer Jagd kam es vor, daß eine ausgezeich⸗ 


nete ſcharfe Dogge, die ſonſt niemals vor einem anderen Tiere zurückwich, 


beim erſten Anblick eines Elefanten mit allen Zeichen des Schreckens Kehrt 
machte und in ſolcher Haſt zurückfuhr, daß ſie einen nachfolgenden Träger 
über den Haufen rannte. 

Einige unſerer Hunde hatten alſo das Muttertier zur Flucht gebracht, 
die übrigen ſtellten das Junge. Schon ſah ich mich im Beſitze des erſten 
Elefanten und eilte mit dem Laſſo herbei, als die Hunde plötzlich von dem 
jungen Dickhäuter abließen und dieſer eiligſt ſeiner Mutter nachfolgte. 
Vergebens hetzte ich die Hunde wieder auf die Fährte; ſie waren offenbar 
ebenſo ermüdet wie wir, und zwei von ihnen legten ſich gänzlich ſchlapp 
nieder. Ich merkte an ihrem trüben Blick, daß ſie krank waren. Das 
war ein ſchwerer Schlag und bedeutete für uns die Unmöglichkeit, die 
Verfolgung weiter aufzunehmen, um ſo mehr, als wir ſelbſt auch gänzlich 
entkräftet waren. Wir übernachteten an Ort und Stelle und kehrten am 
folgenden Morgen zu unſerem Standlager zurück. 

Einige Tage ſpäter verſuchte ich nochmals mit den geſunden Hunden in 
Begleitung von Schumann einer anderen Elefantenfährte zu folgen. Da⸗ 
bei ſtießen wir auf eine friſche Nashornfährte und kamen zu einer Lich⸗ 
tung, wo wir neben uns im Gebüſch das Knacken von Zweigen hörten. 
Neben dem Buſch befand ſich eine kleine offene Waldwieſe. Die Hunde 
hatten bald einen Nashornbullen geſtellt, und puſtend kam das Tier blitz⸗ 
artig ſchnell auf die Waldwieſe geſtürzt, immer noch ohne uns zu bemerken, 
da es durch die wütenden Hunde abgelenkt wurde, während der Apparat 
bereits in Tätigkeit war. Eine jüngere Kuh wurde im Hintergrund auf 
der Waldwieſe ſichtbar und bemerkte zuerſt das von dem Kinoapparat 
ausgehende ſurrende Geräuſch, worauf ſie nochmals Miene machte, das 
unbekannte dreibeinige Geſtell mit der eigenartigen Stimme anzunehmen, 
ſich immer im rechten Augenblick noch beſinnend. Nunmehr ſicherte aber 
auch der Bulle nach uns herüber und kam langſam aus dem Ranken⸗ 
dickicht hervor. Während mein Operateur kurbelte, ſtanden Schumann 
und ich als Deckung zur Rechten und Linken des Apparates. Mein Rüde 
Prinz, ein Schäferhund, wagte ſich in ſeinem Jagdeifer in zu große Nähe 
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auch für Jer, daß Hunde beſönders auf Elefanten 


des gewaltigen Tieres, als er plötzlich von dem meterlangen Vorderhorn 
durchſtoßen, in fünf Meter hohem Bogen in die Luft und aus dem Bilde 
herausgeſchleudert wurde. Auf dem ſpäter in Europa viel gezeigten Film 
iſt deutlich zu erkennen, wie ein großer Dorn den Bullen am Auge ritzte, 
worauf das Tier ſtark zwinkerte und ſich nach rechts wandte. In dieſem 
Augenblicke ſprang Schumann einige Schritte auf das Tier zu in das Bild 
hinein. Schumann ſtand acht Meter von der Linſe entfernt, während in 
einer Entfernung von weiteren fünf Metern ſich das Nashorn befand. In 
dem Augenblick, wo Schumann hielt, krachte auch ſchon ſeine Flinte, und 
mit gezirkeltem Kopfſchuß brach der Koloß verendend zuſammen. Der 
verwundete Hund kam winſelnd zurückgelaufen, und man hörte das Pfeifen 
feiner Lunge, er mußte vernäht und verbunden werden. Unſere Neger zer: 
wirkten das Nashorn und brieten das Fleiſch an Ort und Stelle. Dies gab 
eine intereſſante Fortſetzung des Bildes. (Siehe farbiges Umſchlagbild). 

Bergmann wurde mit dem verwundeten Hunde in das Standlager 
zurückgeſandt, während Schumann und ich der Elefantenfährte nachgingen. 
Die oft in Büchern aufgeſtellten Behauptungen, daß Elefant und Nashorn 
nicht in den gleichen Gegenden ſich aufhalten und ſich gegenſeitig meiden, 
wäre ſomit einwandfrei widerlegt, zumal ich oft auch an anderen Plätzen 
beide Tierarten an gemeinſamer Tränke traf. Mit unſeren ſechs Trägern 
und nur drei Hunden ging es ſieben Tage kreuz und quer durch den dichten 
Urwald bis zum Rande des Ngoro-Ngoro-Kraters. Zwar wurden mehrere 
Male Elefanten geſichtet, aber niemals in Begleitung von Jungen. Es wäre 
uns ein Leichtes geweſen, erwachſene Elefanten zu erlegen, aber das war 
ja nicht unſere Abſicht. 

Am Ngoro⸗Ngoro⸗Krater traten wir aus dem Urwald heraus und kehrten 
durch die Steppe in zwei Tagemärſchen direkt in unſer Standlager an der 
Nashornſchlucht zurück. Auf dem Rückwege ſchoſſen wir noch ein Kongoni 
und bepackten unſere Träger mit dem Wildbret. Schon ein paar Stunden 
vom Lager entfernt, kamen uns einige unſerer Leute entgegen. Sie hatten 
am Abend vorher in der Ferne unſer großes Lagerfeuer geſehen und ge— 
glaubt, wir brächten einen gefangenen Elefanten mit. Auf unſere Frage, 
ob im Lager alles in Ordnung ſei, antworteten ſie bejahend. Aber welcher 
Schreck erfaßte uns, als wir, in den Feigenhain einbiegend, vor uns friſch 


94 


Br 93 


aufgeworfene Grabhügel mit Holzkreuzen erblickten. Während unſerer 
Abweſenheit waren drei unſerer Hunde, zwei Pferde und acht Eſel trotz 
aller Vorſichtsmaßregeln an Tſetſe eingegangen. Der Operateur hatte ſich 
aus Langerweile den Scherz gemacht, den eingegangenen Tieren Kreuze 
mit launigen Aufſchriften zu ſetzen. Welchen Schrecken er uns damit ein⸗ 
jagen konnte, hatte er ſich wohl vorher nicht überlegt. 


— = * 

Nicht minder intereſſant ſind meine Erlebniſſe mit Elefanten in der Ge⸗ 
fangenſchaft. Man muß ſich oft wundern, wie dieſe Rieſentiere, man 
möchte ſagen, mit Verſtand oder ſogar Intelligenz zu Werke gehen. Mit 
beſonderem Vergnügen habe ich die Dickhäuter immer wieder beobachtet. 
Geradezu menſchlich iſt es, wie die grauen Rieſenmütter mit ihren Jungen 
umgehen. Unter meinen zehn Elefanten befand ſich eine Mutter mit einem 
ungefähr einem Jahr alten Jungen, das frei umherlief und von mir 
„Shockri“ getauft wurde. Der kleine langnaſige Kobold war der Liebling 
aller und ein Stromer durch und durch. Ging der Koch an ihm mit einer 
Schüffel mit Eſſen vorbei, dann nahm er ſich mit dem kleinen Rüſſel ſoviel 
er gerade zu faſſen bekam; konnte er ohne weiteres nicht an die Koſt heran⸗ 
kommen, dann zwang er den Koch zum Stehenbleiben durch Feſthalten und 
ging nicht früher, bis er ſeine beſcheidene Ration erhalten hatte. Rückte 
die Fütterzeit der Tiere näher, dann ſtand der kleine Shockri ſchon lange 
auf der Lauer. Gewöhnlich bekamen die Tiere zuerſt ihr Quantum Reis. 
Hierbei fraß er mit der Mutter zuſammen ziemlich bis zur Neige, trat 
ihr alsdann mit den plumpen Beinen auf den Rüſſel und benutzte dieſe 
Gelegenheit, um den Reſt des Freſſens für ſich allein einzunehmen, was 
die gutmütige Elefantenmutter nicht groß übelnahm, denn ſie ſchob das 
ungezogene Söhnchen nur brummend zur Seite. 

Bei anderem Futter, welches „dem erſten Gang“ folgte, war einmal 
der kleine Kerl durch ſein ſchnelles Verſchlingen bedeutend früher geſättigt 
als die Mutter. Er nahm dann den Reſt mit dem Rüſſel für ſich allein 
in Anſpruch, indem er ihn aus der Reichweite der Mutter zog. Dann 
ſuchte er ſich noch das Beſte heraus und kegelte das Übriggebliebene ins 
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Waſſer. Das war dem Mutterherz dann doch zu viel. Ganz unauffällig 
paßte ſie den Augenblick ab, wo der ungezogene Bengel in ihre Nähe kam, 
um ihn mit unglaublicher Schnelligkeit zu faſſen und ihn in ihre unmittel⸗ 
bare Nähe zu ziehen. Jetzt folgte die Strafe. Mit ziemlicher Kraft teilte 
die Mutter zunächſt mit dem Rüſſel einige Schläge aus, dann wurde das 
Junge mit den Zähnen gebort und ſchreiend in die hintere Ecke des mütter⸗ 
lichen Käfigs gedrückt. 

Nach ungefähr einer Stunde beobachtete ich dann, wie der ſo geſtrafte 
Shockri wieder anfing, ſich bei der Mutter nach Art kleiner Kinder an⸗ 
zuſchmeicheln. Auf alle mögliche Weiſe verſuchte er nun die Gunſt der 
Alten wieder zu gewinnen, indem er ſich ganz langſam dem Kopfe näherte, 
um an der Bruſt ſaugen zu können, die ſich bekanntlich zwiſchen den Vor⸗ 
derbeinen befindet. 

Bei zwei anderen, frei umherlaufenden zweijährigen Elefanten mußte ich 
die Entdeckung machen, daß ſie ſich zu einem großen Spitzbubenpaar heraus⸗ 
gebildet hatten. An Bord unter dem Achterdeck befanden ſich einige hundert 
Säcke Maismehl. Zu dieſem Raume führte ein nur ſehr enger Eingang, der 
von dem Paare bald entdeckt war, da der Raum infolge der Hitze öfter ge— 
lüftet wurde. Der Lattenverſchlag, welcher zur Vorſicht den Raum ſchützen 
ſollte, wurde einfach von den klugen Tieren beiſeite geſchoben und dann 
mit der Mahlzeit begonnen. Waren ſie geſättigt, ſo bewarfen ſie ſich mit dem 
gelben Mehl, ſo daß ſie das Ausſehen von Müllergeſellen bekamen, da 
durch das Schwitzen der Haut und den kleinen Haarwuchs das Mehl ſehr 
haftete. Gewöhnlich wurden dieſe Raubzüge von dem Geſchwiſterpaar un⸗ 
ternommen, wenn an Deck Ruhe herrſchte, d. h. in den Mittags- oder Nacht: 
ſtunden. Bei dem geringſten Geräuſch konnte ich des öfteren ſehen, wie die 
Tiere die Flucht ergriffen, genau wie feige Einbrecher. Es ergibt ſich bier 
aus, daß die Eindringlinge ihre ſtrafbare Handlungsweiſe erkannt hatten. 
Intereſſant war eine Überraſchung, nachdem die Diebe ſchon längere Zeit 
ſich in dem Raume gütlich getan hatten. Ich rief ſie bei Namen, weil ich 
ſie nicht an ihren Plätzen fand, und hörte im nächſten Augenblick ein ge⸗ 
waltiges Krachen und Poltern. Die beiden mit Mehl vollſtändig beſudelten 
Tiere kamen angeſtürzt und hatten infolge der körperlichen Zunahme die 
Türrahmen des Verſchlages mit fortgeriſſen. 
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Gelegentlich einer Raſt im Urwalde konnte ich an einer Tränke Elefan⸗ 
tenkühe mit ihren Jungen beobachten. Das mit einer grünen Schleimſchicht 
überzogene Waſſer ſchien für die Elefantenbabys nicht bekömmlich zu ſein, 
denn die Muttertiere hielten ihre, anſcheinend ſehr durſtigen Jungen mit 
aller Gewalt zurück, obwohl ſie ſelbſt davon tranken. Bei anderer Gelegen⸗ 
heit ſah ich, wie die Elefantenkuh, in der Nähe einer Waſſerſtelle, mit den 
Zähnen und Beinen ein Loch bohrte, und dann geduldig wartete, bis ſich 
die Vertiefung mit Waſſer gefüllt hatte, um ſchließlich ihr noch ganz klei⸗ 
nes Junges zu tränken. 
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VII. Kapitel 
Aber den Mückenfluß zurücknach Engarufa 


Meiner Frau, welche die erſten Tage allein im Lager zurückgeblieben, 
war Bergmanns Rückkehr ſehr angenehm, denn unter den Trägern, die ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen angehörten, herrſchte beſtändiger Streit. In der Nacht 
vor Bergmanns Ankunft in dem Lager war der Streit in Tätlichkeiten aus⸗ 
geartet und eine blutige Rauferei entſtanden, wobei ſich die Kerle mit 
Stöcken und ſpitzen Pfählen bearbeitet hatten, ſo daß es mehrere Schwer⸗ 
verletzte gab und meine Frau mit dem Gewehr dazwiſchen ſpringen mußte. 
Ihrer für eine Frau gewiß außerordentlichen Energie war es gelungen, die 
Neger zu beſchwichtigen. Mit weiblicher Schlauheit nahm ſie die Rädels⸗ 
führer einzeln beiſeite und verſprach jedem, bei der Rückkehr der Herren die 
Gegenpartei gründlich durchprügeln zu laſſen. Das wirkte einſtweilen, aber 
immerhin blieb die Lage für eine Frau unangenehm. Sie war herzensfroh, 
als der Operateur am folgenden Tage ankam. 

Der Tierverluſt, von dem ich bereits erzählte, war für uns ein harter 
Schlag, aber mit ſolchen Ereigniſſen muß man in der Wildnis rechnen und 
darf den Mut nicht ſinken laſſen. Auch ſorgten manche heiteren Szenen da⸗ 
für, unſeren Ernſt zu mildern. So hatte z. B. Freund Bergmann während 
meiner Abweſenheit ein Stück Wild ſchießen wollen. Dazu entlieh er ſich 
mein ſchweres Jagdgewehr. Er hatte auf ein Kongoni angelegt und gut 
gezielt, aber doch nicht mit der Wirkung des 4½ Gramm Blättchenpulvers 
gerechnet. Als der Schuß donnerte, ſchlug ſowohl das Kongoni, als auch 
er ſelbſt einen Purzelbaum. Meine Frau konnte ſich des Lachens nicht ent⸗ 
halten und bedauerte nur, daß man dieſe Szene nicht auch hatte kinemato⸗ 
graphieren können. Während einer zweiten heiteren Szene fehlte wieder der 
Apparat. Einer der Neger hatte fürchterliches Zahnweh bekommen und der 
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Anführer erbot ſich, ihn von Zahn und Schmerz zu befreien. Flugs erbat 
er ſich unſere große Kneifzange, ſetzte ſich zu Boden, nahm den Kopf des 
vor ihm auf dem Rücken liegenden Patienten zwiſchen die Knie und zog 

in aller Gemütsruhe den wehen Zahn nebſt einem geſunden mit der 

fürchterlichen Zange heraus. Wenn auch die Art und Weiſe des Zahnziehens 
etwas brutal war, ſo wurde doch der arme Teufel von ſeinem Zahnweh 
recht ſchnell befreit. 

Bevor wir das Lager hier abbrachen, wollten wir nochmal eine Treib⸗ 
jagd in der Schlucht veranſtalten, um dabei noch eine Kinoaufnahme zu 
machen. Ich befahl daher dem Aufſeher der Wambulu, ſeinen Leuten 
Beſcheid zu geben. Da erklärten ſie einſtimmig, der Monat, für den 
ſie mir verpflichtet ſeien, ſei zu Ende, ſie wollten nach Hauſe. Die 
Wambulu rechnen nämlich nach Mondmonaten (28 Tage), während 
ich nach Kalendermonaten gerechnet hatte und ſomit noch zwei Tage ihre 
Dienſte beanſpruchte. In Güte verſuchte ich, den Negern begreiflich 
zu machen, daß es nicht recht ſei, uns hier mitten in der Wildnis im 
Stiche zu laſſen, wo doch keine anderen Träger zu finden ſeien und 
wir noch dazu unſere Laſttiere verloren hatten, und gerade ihre Hilfe 
bis zur nächſten Station brauchten. Auch verſprach ich ihnen für die 
weiteren ſechs Tage, die ich ſie noch nötig hatte, doppelten Lohn. Aber 
mit der Dummheit der Neger kämpfen Götter ſelbſt vergebens! Sie 
blieben hartnäckig bei ihrer Weigerung. Es war inzwiſchen Abend ge⸗ 
worden, und ich wußte, daß die Kerle am nächſten Morgen wahrſchein⸗ 
lich in aller Frühe, ſelbſt ohne ihren Lohn erhalten zu haben, ausrücken 

würden. Heimlich hatte ich meine Vorſichtsmaßregeln getroffen. Wir 

Europäer blieben angekleidet und ſprungbereit im Zelte. Die Wambulus 

hatten ſich mit ihren langen Wanderdecken anſcheinend ſchlafend nieder⸗ 

gekauert. Kaum jedoch graute der Morgen, als ſie auf ein leiſe ge⸗ 
gebenes Zeichen lautlos nach allen Seiten davonhuſchten. Ich ſprang 
aus dem Zelt und gab einen Alarmſchuß ab, damit meine anderen 

Neger, die ich ringsum etwas entfernt als Wachen poſtiert hatte, Be⸗ 

ſcheid wußten. Nur fünf Wambulus gelang die Flucht. Die übrigen 

fünfunddreißig wurden prompt abgefaßt und im Triumphe ins Lager 
gebracht, ohne daß ſie ſich zur Wehr ſetzten. Am komiſchſten war der 
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Anblick, wie ein kleiner Djagganeger einen baumlangen Wambulu unter 
fortwährendem Ohrfeigen herbeiſchleppte. Ich ließ die Kerle vor mich 
bringen und erklärte ihnen, daß jeder, der nochmals fortzulaufen ver⸗ 
ſuche, ſeine geſetzlichen fünfzehn bekäme und ins Gefängnis geſperrt 
würde. Da ſie die handgreifliche Vorrede ſchon weghatten, half dieſes 
merkwürdigerweiſe ſofort, und ſie willigten in meine Forderungen ein. 

Nun konnte die Treibjagd beginnen. Je ein Apparat wurde an den 
beiden, auf einer Lichtung in der Schlucht ausmündenden Nashorn: 
wechſeln aufgeſtellt. Den einen bediente Bergmann, durch Schumann 
mit ſchußbereitem Gewehre gedeckt, den anderen übernahmen meine Frau 
und ich. Eine halbe Stunde lang herrſchte um uns lautloſes Schweigen 
und größte Spannung, während die Schwarzen von weither in langer 
Treiberkette langſam und ruhig das Wild gegen uns zutrieben. Aber 
zu unſerer größten Enttäuſchung kamen nur einige Buſchböcke aus dem 
Dickicht heraus und verſchwanden blitzſchnell. Es waren keine Nashörner 
mehr da, fie hatten ſich durch unſere Anweſenheit und mehrmalige Stö- 
rung aus der Schlucht verzogen. 

Die Heimkehr wurde angetreten. Infolge des erwähnten Verluſtes 
der Packeſel mußten die übriggebliebenen Tiere und alle Schwarzen 
tüchtig belaſtet werden. So wunderſchön auch der Aufenthalt in dieſem 
Feigenhain geweſen war, konnten wir doch immer nur in ſchmerzlicher 
Erinnerung des großen Tierverluſtes an ihn zurückdenken. 

Zuerſt traten wir den Rückweg nach unſerem Hauptlager bei Engaruka 
an, und zwar in der Richtung nach dem Manyarafee, einem Elefanten: 
wechſel folgend. Stellenweiſe war dieſer Wechſel fo von alter Elefanten⸗ 
loſung belegt, daß wir wie auf einem Kokosmattenteppich einhermar⸗ 
ſchierten. Dies war ein Zeichen, daß die Elefanten bei der jetzt heran⸗ 
nahenden Regenzeit bereits den Urwald verließen und trockenere Gebiete 
aufſuchten. Der diesmal gewählte Abſtieg über die große Bruchſtufe 
war angenehmer und bot wunderbare Landſchaftsbilder. Oben vom Rande 
aus ſahen wir unter uns den tiefblauen Manyarafee, dahinter welliges 
Hügelland, das man bei der herrlich klaren Luft über 100 Kilometer 
weit mit allen Einzelheiten überblicken konnte. Den Hintergrund bil⸗ 
deten die beiden Bergrieſen, der ſchwarze Meru und daneben der ſchnee⸗ 
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weiße Kilimandjaro. Unvergeßlich ſtehen mir dieſe prächtigen Landſchaf⸗ 
ten Oſtafrikas im Gedächtnis, und immer und immer wieder zieht es 


mich nach ihren wunderbaren Reizen zurück. 

Vom Fuße der Bruchſtufe hatten wir noch wenige Kilometer durch 
einen Galeriewald zu marſchieren. Er war von vielen Hundsaffen be⸗ 
lebt, die friedlich ihr Spiel trieben, uns nicht beläſtigten und nur neu⸗ 
gierig anſtarrten. Wir ſtanden am Ufer des Manpyaraſees. Worte 
vermögen nicht zu ſchildern, welches Vogelmeer ſich vor uns ausbreitete; 
Tauſend und Abertauſende von Vögeln aller Art bedeckten das Ufer. 
Im ſeichten Waſſer wateten Unmengen von roſafarbigen Flamingos auf 
ihren hohen Stelzen herum. Scharen von Pelikanen ſchwammen umher 
und fiſchten. Fiſchreiher, Löffelreiher, Nimmerſatte, Kronenkraniche, 


Strandläufer und andere mehr liefen am Ufer hin und her. Beſonders 


ſcharte ſich das ſchwimmende, buntgefiederte Volk um die Mündungs⸗ 
ſtellen der aus den nahen Bergen kommenden Gebirgsbäche. Sporen⸗ 
gänſe ſowie unzählige Entenarten waren ſehr eifrig mit Nahrungsſuche 
dort beſchäftigt. Gelegenheit zu hundertfältigen Beobachtungen waren 
dem Tierfreund hier gegeben. Deshalb lagerten wir, um das ſehenswerte 
Bild aus dem Vogelleben auf den Film zu bringen. Die Vögel nahmen 


keine Notiz von uns, bis Schumann einige Schüſſe abgab und ſich das 


ganze Federvolk in einer dichten Wolke in die Lüfte erhob, und durch 
den Flügelſchlag die Luft mit gewaltigem Rauſchen erfüllte. Auch in 
der Nacht erhob ſich des öfteren, wenn die großen Züge der Vögel über 
unſeren Zelten dahinſtrichen, ein Geräuſch, als ob ein Eiſenbahnzug 
herangebrauſt käme. 

Bis Engaruka waren noch 30 Kilometer zurückzulegen. Mehrere kleine 
Bäche und der tiefe reißende Mückenfluß (Mto ya umbu) waren noch zu 
überſchreiten. Wir beſeitigten dieſes Hindernis dadurch, daß wir zwei 
am Uferrand ſtehende hohe Akazien umhieben und quer über den Fluß 
fallen ließen. Auf ihren Stämmen konnten unſere Träger die Laſten 
ans andere Ufer bringen und auch wir Europäer hinüberbalancieren. 
Anders aber war es mit unſeren Eſeln und mit Lieſel. Sie mußten 
durchs Waſſer. Einige Stricke wurden aneinander gebunden, am Ende 
eine Schlinge für den Hals der Eſel gemacht, das andere Ende hielten 
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die Leute am jenfeitigen Ufer feſt. Dann wurde ein Tier nach dem 
anderen, nachdem ihm die Schlinge angelegt war, ins Waſſer geſtoßen 
und ſchnell an das jenſeitige Ufer gezogen. Auch Lieſel mußte ſich dieſes 
ſummariſche Verfahren gefallen laſſen. Es war ſpät abends geworden, 
als die Karawane bei herrlichem Mondſchein mit allem Gepäck das 
andere Ufer erreicht hatte und die Zelte aufgeſchlagen waren. Die wohl⸗ 
verdiente Ruhe fanden wir aber nicht, denn wir lagerten am „Mücken⸗ 
fluß“. Wohl wenige Namen ſind ſo treffend gewählt wie dieſer. Nicht 
eine Stunde in der Nacht konnten wir ſchlafen, denn Tauſende von blut⸗ 
gierigen Moskitos hielten uns wach. Der Morgen aber entſchädigte uns 
für die ſchlechte Nacht durch ein prächtiges neues Bild. Herden von 
Zebras, Gnus, Grant⸗ und Thomſongazellen, gerade wie im Ngoro⸗ 
Ngoro⸗Krater, äſten in unüberſehbarer Menge friedlich in unſerer nächſten 
Nähe auf der mit kurzem Gras bewachſenen Steppe. Gegen elf Uhr 
zogen ſie in Herden von mehreren Hunderten zur Tränke an den Mücken⸗ 
fluß, wobei ſie ſich durch unſer Lager nicht ſtören ließen, ſondern dicht 
an uns vorbeizogen. Bei dem Aufbruch am Nachmittage konnten wir 
ein ſchönes Bild dieſer Herden, mit unſerer abziehenden Karawane im 
Vordergrund, aufnehmen. 

Im Hauptlager Engaruka angelangt, fanden wir natürlich große Un⸗ 
ordnung vor. Die zurückgelaſſenen Schwarzen hatten ſich um die Über: 
wachung der ihnen anvertrauten Vorräte wenig gekümmert, und vieles 
war verſchwunden. Die Wambuluträger wurden hier entlaſſen und in 
ihre Heimat geſchickt. Während Schumann und Bergmann nun mit 
dem Entwickeln der Films begannen, begaben meine Frau und ich uns 
mit dem Nashorn Lieſel und den nötigen Trägern zu Fuß nach unſerer 
Farm, wo wir am vierten Tage eintrafen. Es war ein fröhlicher, anhei⸗ 
melnder Anblick für uns, nach den vielen andersartigen Bildern der 
Wildnis unſer Unternehmen im Aufblühen zu ſehen. Die ganze Bedeu⸗ 
tung des ſchönen deutſchen Wortes „Unſer Heim“ kam uns hierbei ſo 
recht zu Bewußtſein. Welche Wohltat nach den anſtrengenden Märſchen, 
wo die körperliche Leiſtungsfähigkeit oft bis zum Außerſten hatte her⸗ 
halten müſſen, wo wir Hunderte von Kilometern zurückgelegt hatten und 
uns gar oft in Lebensgefahr befanden, und wo Tauſende von Bildern 


102 


N 


und Eindrücken unſerem Gehirn eingeprägt worden waren, endlich aller 
Sorgen ledig, Körper und Nerven in voller Ruhe entſpannen zu können. 

Neu ausgerüſtet und mit anderen Leuten zog ich mit meiner Frau, 
nach achttägigem Aufenthalt auf meiner Farm, nach dem Standlager 
Engaruka zurück. Es galt unſeren Jagd⸗ und Fangzug in die Höhenzüge 
des Mutjeks und der Kiteteberge fortzuſetzen und bis zum Eintreten der 
kleinen Regenzeit auszudehnen. Meine beiden Gefährten waren bei meinem 
Eintreffen noch mit dem Entwickeln der Films beſchäftigt. Vereinbarungs⸗ 
gemäß marſchierte ich darum bis zum Manyarafee voraus und wollte 
hier Schumann erwarten, während Bergmann diesmal die Aufſicht im 
Standlager hatte. 

Wie ſchon früher geſchildert, trafen wir auch diesmal hier bei unſerem 
Durchzug die verſchiedenartigſten Wildarten. Beſonders am Rande des 
Sees und in der Nähe des Mückenfluſſes ſahen wir viele Tauſende von 
Gnus, Zebras, Kongonis, Thomſon⸗ und Grantgazellen friedlich äfen. 
Wo derartige Mengen von Wild auftreten, iſt auch für die Löwen der 
Tiſch reichlich gedeckt, und fo hörten wir ihr Brüllen die ganze Nacht 
hindurch aus verſchiedenen Richtungen, mitunter ſogar ſchon bei Sonnen⸗ 
untergang. Ferner konnten wir deutlich wahrnehmen, wie ſie ſich nachts 
die Beute einander zutrieben, und die gehetzten und geängſtigten Zebras 
mitunter dicht an unſerem Zelt in donnerndem Galopp vorbeiraſten. Bei 
Tage brauchte man nur mit dem Glaſe über die flache Ebene zu ſehen, 
um den Platz ſofort feſtſtellen zu können, wo der Löwe ſeine Mahlzeit ge⸗ 
halten hatte; denn dort ſammeln ſich immer zahlreiche Geier verſchiedenſter 
Art, ſowie Marabus, die ſich um die Reſte der Löwenmahlzeit balgen. 
Das Löwengebrüll und Hyänengeheul beunruhigte uns mit der Zeit gar 
nicht mehr. Nur an einem Lagerplatz diesſeits des Mückenfluſſes ſtörten 
uns eine Menge Paviane in der Nachtruhe. Auf der gegenüberliegenden 
Seite dehnte ſich nämlich ein ziemlich großer, von Büffeln belebter Urwald 
aus. Hier hauſten die Hundsaffen. Sobald abends unſere Lagerfeuer 


angezündet waren und wir uns zur Ruhe begeben hatten, ſtellte ſich die 


Geſellſchaft ein, bellte, ſchrie und lärmte die ganze Nacht derart von den 
in der Nähe ſtehenden Bäumen herab, daß überhaupt nicht an Schlaf zu 
denken war. Um uns von den Quälgeiſtern zu befreien, machte ich eines 
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Morgens Jagd auf ſie. Ich traf die ganze Herde gerade in einem flachen 
Grasgelände zwiſchen See und Wald. In tollen Sätzen flüchteten die 
Affen dem Walde zu und bäumten auf, um in den Baumkronen Deckung 
zu ſuchen. Hier fingen ſie von neuem an einen furchtbaren Skandal zu 
machen, da ſie ſich vor unſeren Hunden in Sicherheit wußten. In dem 
prächtigen Walde ſtank es ganz wie in einem Affenkaſten. Die Affen 
liefen von Krone zu Krone, und nicht allein, daß ſie uns anſcheinend in 
ihrer Affenſprache beſchimpften, ließen ſie auch noch ihre Loſung auf 
uns herabfallen, und wir mußten uns ſehr in acht nehmen, daß wir 
nicht getroffen wurden. Ich ſchoß mehrere große Tiere ab, und in der 
nächſten Nacht hatten wir Ruhe vor den unangenehmen Geſellen. 
Intereſſant iſt es zu beobachten, wie eine Pavianherde ſich gegen nach⸗ 
folgende Feinde ſichert. Es bleiben immer einige Tiere als Nachhut 


hinter der Herde zurück und behalten ſtets den folgenden Jäger oder 


ſonſtigen Feind im Auge. Verfolgt man ſie, ſo taucht bald rechts, bald 
links, auf einem Hügel oder oben auf einem Buſch eine ſpähende Pavian⸗ 
geſtalt auf, und es iſt zu drollig, die aufrecht auf den Hinterbeinen 
ſtehenden Kerle, mit den herabhängenden langen Armen und dem ge: 
ſpannten Geſichtsausdruck, lauern zu ſehen. So oft ich auf einen 
anlegte, duckte er ſich blitzſchnell nieder, machte einige weite Sätze der 
Herde nach, um dann an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Die 
ganz jungen Tiere klammern ſich während der Flucht unten am Bauche 
der Mütter an und halten ſich am Fell feſt. Wie ich aus perſönlicher 
Erfahrung und Beobachtung weiß, ſind die Mütter nur in der erſten Zeit 
gegen ihre Jungen zärtlich. Nach einigen Wochen, wenn das Affenbaby 
der Mutter gegenüber ungezogen wird, regnet es häufig Püffe und Ohr⸗ 
feigen, und das Junge wird mitunter ſogar gebiſſen. Dies geſchieht 
hauptſächlich, wenn die Mutter das Junge vom Ungeziefer reinigt. Allem 
Anſchein nach ſcheint die Reinigung wohl eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Affenmutter zu ſein, denn ſie betreibt es oft ununterbrochen ſtundenlang, 
und das Junge muß dabei ruhig liegen bleiben und die Qual erdulden, 
wenn es nicht geſtraft werden will. 

Eine irrtümliche Anſicht iſt hauptſächlich unter den Seeleuten verbreitet, 
daß, wenn ſich ein Affe den Schwanz anfreſſe, er früher einmal Fleiſch 
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genoſſen habe. Der Affe benagt das Schwanzende nur dann, wenn Pr 


ein unwiderſtehlicher Reiz, fei es eine Verwundung, fei es eine Ver⸗ 
narbung, dazu treibt. Alle afrikaniſchen Affen leben in der Wildnis 
nicht nur von vegetariſcher Koſt, ſondern ſind auch Fleiſchfreſſer, da ſie 
zum Beiſpiel Inſekten, Vögel und Eier mit großer Vorliebe verzehren. 
Dies konnte ich auch an den gefangenen Affen beobachten. Bei meinen 
Tiertransporten bin ich des öfteren mit Deckpaſſagieren, die ſich lebende 
Hühner mitgebracht hatten, in Unannehmlichkeiten geraten. Die Hühner 


entwiſchten häufig aus ihren Körben, um bei den Affenkäfigen ver . 


ſtreutes Futter aufzupicken. Die großen Hundsaffen warteten ruhig ab, 
bis ein Huhn in reichbarer Nähe war, um blitzſchnell mit der Hand 
durch das Gitter zu fahren und das Opfer mit voller Wucht durch die 
Sproſſen hindurchzuziehen. Mit einer unbeſchreiblichen Begierde wurde 
dem Tiere der Kopf abgebiſſen, der Körper verzehrt, und in wenigen 
Minuten waren nur noch einige Federn übrig. Sogar die Menſchenaffen, 


wie Schimpanſen, find Liebhaber von Fleiſchnahrung. Meinem Schin⸗ 
panſen gab ich außer Pflanzenkoſt auch immer Fleiſch zu freſſen. So = 


verzehrte der Schimpanſe „Moritz“ täglich ſein gebratenes Beefſteak, 3 


eine Schweins⸗ oder mehrere Hammelkoteletten, ſowie Fleiſchſuppe. In 5 
den Jagdbüchern lieſt man häufig, daß die großen und ſtarken Affen 


den Menſchen angreifen. Das kann ich von unſeren großen oſtafrika⸗ 
niſchen Pavianen nicht behaupten. Niemals kam mir bei meinem häu⸗ 
figen Zuſammentreffen mit dieſer Affenart ein ſolcher Fall vor. 


* *. 
* 


Jeder Angeſtellte eines Tiergartens weiß, daß zwei Tierarten von 
den Beſuchern das meiſte Intereſſe entgegengebracht wird: Affen und 
Elefanten! Bei den Affen dürfte der Grund in erſter Linie die große 
Menſchenähnlichkeit und das menſchenartige Gebahren ſein, während es 


bei dem Elefanten die ungeheure Größe und Stärke im Verein mit Be 5 
ſeiner außerordentlichen Klugheit iſt, die den größten Rüſſelträger ſchlecht : 


hin zu dem klügſten Tier überhaupt macht. Gewiß ſind die Epiſoden und 
Zwiſchenfälle, die ſich in einem Zoologiſchen Garten vor einem Affenkäfig 
abſpielen, von bezwingender Komik, aber ganz anders noch wirken die 


os 


Erlebniſſe mit den Vierhändern in der Freiheit oder mit neu gefangenen 
Tieren. Von meinen weſtafrikaniſchen Reiſen möchte ic einige Erlebniſſe 
mit Affen wiedergeben. 

Ich befand mich im Hinterlande von Franzöſiſch⸗Guinea in der Nähe 
der Bahnſtation Mammuth, von wo ich einen größeren Tiertransport, 
unter dem ſich Strauße, Schirrantilopen, Paviane, Meerkatzen, Schim⸗ 
panſen und andere Tiere befanden, zu verſchicken hatte. Alles war bereits 
in den dazu angefertigten Transportkäſten untergebracht, und ich wartete 
auf den Zug, der hier wöchentlich zweimal verkehrt. Im Stillen freute 
ich mich, daß ich meine Leute und Tiere ſo ſchön zuſammen hatte, war 
es mir doch durch wochenlanges Bemühen gelungen, ein befriedigendes 
Reſultat erzielt zu haben. 

Der Zug wurde vormittags erwartet, und alles war in beſter Ordnung, 
indes ſollte der Verſand noch nicht ſo glatt vonſtatten gehen, denn am 
Morgen ſtellte ſich beim Nachſehen und Füttern zu meinem Entſetzen 
heraus, daß ſich ein Käfig, in dem ſich Sphinxpaviane befanden, leer war. 
Ich beſann mich nicht lange, ſondern forſchte nach dem Verbleib der 
Tiere, worüber ich bald Aufklärung haben ſollte, denn in der Krone 
eines der ganz nahe der Station ſtehenden Urwaldrieſen ſaßen lautlos 
meine Ausreißer. Glücklicherweiſe hatte der Baum keine Früchte, und 
ſo tauchte in mir die Hoffnung auf, die ungetreuen Pfleglinge bald 
wieder hinter Schloß und Riegel zu haben. Wenn ich auch mit einem 
Verluſt rechnen mußte, ſo wollte ich doch ohne dieſe intereſſanten Vier⸗ 
händer nicht abreiſen. 

Nach drei Tagen fuhr der nächſte Zug, und ich beſchloß in der Zwiſchen⸗ 
zeit mit Geduld und Witz die Affen zu überliſten. Es gab in dieſer 
Gegend ſehr viele Ratten, was mir recht gelegen kam, denn gerade die 
Fangeiſen, welche die Einheimiſchen dort zum Ausrotten dieſes Unge⸗ 
ziefers verwendeten, eignen ſich gut für den Kleinaffenfang. Ich be⸗ 
ſorgte mir eine Anzahl Fallen und ließ die eiſernen Bügel, wie auch 
andere auffallende Teile, ſorgfältig mit Zeug umwickeln, einmal, um den 
Tieren keine zu großen Verletzungen beim Zuſchlagen der Fallen beizu⸗ 
bringen, und zweitens, um dem Argwohn und der Vorſicht der Affen 
zu ſteuern. Dann wurden die Fallen rings um den Baum ſo aufgeſtellt, 


106 


„„ 


* 2 
he 


daß fie beim Zuſammenſchlagen keine Verletzungen anrichten konnten, 
und gut verankert. Eine Banane in jeder Falle diente als Lockſpeiſe. 

Das Feſtbinden der Fallen mittels Kette oder Draht iſt notwendig, 
da ſonſt die Tiere ſamt Fangapparat und Köder verſchwinden. Der ganze 
Vorgang wurde von den ſchlauen Affen mit größter Ruhe beobachtet. 
Jetzt fing es an intereſſant zu werden. Ich belauſchte aus meinem Zelte, 
das in der Nähe des neuen Affenſtaates aufgeſchlagen war, den weiteren 
Vorgang. Stundenlang dauerte es, bis ein Abgeordneter der Herde es 
unternahm, ſich nach unten zu bemühen; es machte tatſächlich den Ein⸗ 
druck, als hätten die Tiere untereinander beratſchlagt, um einen Kund⸗ 
ſchafter zu entſenden. Jedenfalls konnten ſie der Verſuchung, ihrer Lieb⸗ 
lingsſpeiſe, den ſchönen gelben Bananen, nicht widerſtehen. Als wichtiger 
Faktor kam hinzu, daß die Tiere vor der regelmäßigen Fütterung am 
Morgen nichts mehr bekommen, da ſie ſich ſchon zeitig geflüchtet hatten. 

Plötzlich ein großes Geſchrei und große Bewegung, ſowohl unten 
zwiſchen den Bananen, als auch oben in der Baumkrone. Der erſte 
ganz vorſichtig vom Baume heruntergeſchlichene Affe hatte den kühnen 
Requirierungsſprung gewagt und konnte, dank der guten Befeſtigung des 
Schlageiſens, nicht wieder los. Er wanderte in die Gefangenſchaft, nach⸗ 
dem ich ihm das Schwergewicht des Greifzu⸗Arms entfernt hatte. Jetzt 
war die Parole „Acht geben!“, daß die ſchnellen Tiere nicht den Baum 
verließen, um abzuziehen. Wir umſtellten ihn daher unauffällig und ſcheuch⸗ 
ten die Affen durch Händeklatſchen zurück, ſobald ſie das Köderfeld paſ⸗ 
ſiert hatten, ohne feſtgehalten zu werden. 

Nach und nach hatte ich die Geſellſchaft wieder zuſammen eingeſperrt, 
bis auf ein Mitglied. Es war bereits am folgenden Nachmittag und die 
Lockſpeiſe machte auf ihn nicht den geringſten Eindruck. Es mag ſein, daß 
der Einfang der vielen Genoſſen ihn vorſichtig gemacht hatte. Endlich kam 


er herunter; ich habe felten ein Tier fo vorſichtig zu Werke gehen ſehen, N 


wie dieſen Affen. Als er unten an der Baumwurzel angekommen war, 
ſpähte er nach der zunächſt liegenden Banane. Er wußte wohl, daß ſeine 
Kameraden mit der Hand zugefaßt hatten und ſo kleben geblieben 
waren. So verſuchte er es daher auf eine ganz praktiſche Weiſe, indem er 
den Baumſtamm emporſchaute, den er heruntergeklettert war und wieder 
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nach oben benutzen wollte. Vorſichtig, ganz vorſichtig bewegte er fich rück— 
wärts dem Leckerbiſſen zu, ſicherte nochmal, faßte mit der Hinterhand 
die Banane und ſprang gleichzeitig wieder an den Baumſtamm, jedoch 
ohne ihn zu erreichen: Die Falle bewährte ſich und hielt ihn am Schenkel 
feſt. Das alles geſchah in Blitzesſchnelle und rief große Heiterkeit unter 
uns hervor. Allein ſchon das ſchreckliche Geſchrei und das unſinnige 
Springen und die ulkigen Gebärden des Affen reizten die Lachmuskeln. 
Mir fehlte nur mein photographiſcher Apparat, denn ich hätte das Bild 
gar zu gern feſtgehalten. 

Dieſe Sphinx⸗Papiane tragen beſonders ulkiges Benehmen zur Schau. 
Die Jungen, mit der auffallend dicken Schnauze, erfreuen durch ihre Poſ— 
ſierlichkeit den Beobachter. Sie haben prachtvoll weiße Zähne und ihr kurz⸗ 
baariges Fell trägt eine ſchön rotgelbe Farbe. Da fie ſchnell zahm werden 
und ſehr gelehrig ſind, erwerben ſich die Tiere ſchnell ihre Freunde. 

Einen Affen dieſer Art habe ich des öfteren beobachtet; der putzige Kerl 
war auf der Farm und lag an einer langen Kette; wenn ihm nun ſeine 
Ration Mais hingeworfen wurde, legte er ſich in der Entfernung eines 
Sprunges von dem Futter nieder und tat, als ob er ſchliefe. Näherten 
ſich dann die Hühner, um von dem Mais zu picken, ſo ſprang er mit 
furchtbarem Satz auf fein Opfer, und das Federpflücken begann am leben⸗ 
digen Leibe. Das machte ihm anſcheinend großen Spaß, denn er ergötzte 
ſich förmlich, wenn der Wind die Federn forttrug. Bei dieſer Unart hatte der 
Affe aber doch ſo viel Tugend, die Tiere nicht zu töten. Bringt man einen 
Teil dieſer Affen fremd zuſammen, ſo währt es nicht lange bis unter 
ihnen ein Oberhaupt beſteht. Der größte und ſtärkſte unter ihnen iſt es 
nicht immer, aber der frechſte. Dieſer Prinzeps iſt beim Freſſen der erſte, 
und bevor er nicht geſättigt iſt, darf ſich kein anderer am Mahle be⸗ 
teiligen. Wagt es jedoch der eine oder andere, dann iſt die Schlägerei und 
Beißerei im vollen Gange. Oft genug habe ich beobachtet, daß der uner⸗ 
laubt genommene Biſſen dem Räuber wieder aus den Backentaſchen ber: 
ausgeholt wurde. 

Der Affenſtaat iſt eine Deſpotie; treibt es aber ein ſolcher Kommandant 
zu bunt mit Tyranniſieren, dann wird er nicht lange auf ſeinem Poſten 
bleiben; er muß in einen anderen Käfig, wo ſich größere Exemplare feiner 
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Seinen ben ef 55 er ſich zumeiſt ſehr beſcheiden bewegt. 


Erwähnen möchte ich noch, daß ſein Nachfolger oft genug gerade der von 
ihm am meiſten gepeinigte Genoſſe wird. Es iſt paſſiert, daß ein Wüterich 
die ſämtlichen Mitinſaſſen ſeines Käfigs ſo zugerichtet hat, daß ſie ver⸗ 
ſtümmelt wurden und ſchließlich verendeten. 

Wenn nun der Affenfang in der eben geſchilderten Weiſe, gewiſſermaßen 
ohne große Anſtrengungen, gelungen war, ſo erfordert er mehr Witz und 
Überlegung in der Wildnis. Nach der Art der Tiere muß man ſeine 
Vorbereitungen treffen; handelt es ſich um Paviane, die ſich meiſtens 
tagsüber in der freien Steppe bewegen, in großen Rudeln leben und ihre, 
der Hauptſache nach aus Gräſern, Körnern, Schnecken, Vögeln, Eiern be⸗ 
ſtehende Nahrung auf der Ebene finden, ſo iſt es unbedingt erforderlich, die 
ſcheuen Tiere in der Steppe zu überliſten. Nur im Falle der Gefahr und 
des Nachts bäumen ſie auf. 

Durch die verſchiedenartige Nahrungsweiſe der Affen ſtellt ſich ge⸗ 
wöhnlich ſchnell Durſt ein. Sie trinken überhaupt gern und viel, und ſo 


ſucht ſich der Jäger oder Fänger die Waſſerſtellen für feine Unterneh⸗ 3 


mungen aus, wo er eine Anzahl Futterſtellen errichtet. Iſt ein ſolcher Ort 
ausgekundſchaftet, ſo beginnt zunächſt der Bau einer Hütte. Sie wird aus 
Aſten und Zweigen hergeſtellt und mit Maſchendraht überzogen, damit 


ein etwaiges Ausbrechen der Gefangenen verhindert wird. Ein ge⸗ = 


ſchloſſenes Dach kommt nicht auf das Gebäude, da das Innere hell 
bleiben muß, ſondern nur Knüppeldraht. Der Hütteneingang beſteht aus 
einer Fall⸗ oder Schiebtür und muß zum ſchnellen Schließen eingerichtet 
ſein. 

Iſt der Bau fertig geſtellt, ſo beginnt man mit dem Ausſtreuen von 
Mais und Hirſe, die vorher ſchon als Lockſpeiſe in kurzer Entfernung be⸗ 
nutzt wurden, und nähert ſich allmählich dem Hütteneingang, bis nach 
wochenlanger Ausdauer das Getreide nur noch in die Hütte geworfen 
wird. Die Affen ſind außerordentlich vorſichtig, und man muß große Ge⸗ 
duld beſitzen, wenn die Arbeit von Erfolg gekrönt ſein ſoll. Bei einem 
Affentrupp befindet ſich immer ein Oberhaupt, gewöhnlich ein alter Herr, 
der die ganze Geſellſchaft, deren Erzieher und Verteidiger er iſt, unter 
ſeiner Obhut hat und auf das Wohl ſeiner Herde ſehr bedacht iſt. 
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Hochintereſſant ift es jetzt, aus ſicherem Verſteck zu beobachten. Kommt 
das Rudel heran, ſo ſchickt das Oberhaupt zunächſt einige Weibchen nach 
der Stelle, an welcher das Futter liegt, und läßt dann nach geraumer 
Zeit weitere Gruppen folgen, bis er ſchließlich, als letzter, den Gang wagt. 
Selbſtverſtändlich iſt für den Fänger, um das Gelingen zu ſichern, die 
größte Vorſicht geboten. Die Schiebe⸗ oder Falltür iſt durch eine lange 
am Boden liegende Leine oder einen Bindfaden, welcher geſchickt mit Sand 
oder Gras bedeckt ſein muß, damit die argwöhniſchen Tiere ihn nicht 
wahrnehmen, verbunden. Ein Neger, der als Beobachter der Fanghütte 
nur den Eingang zu überblicken und im günſtigen Augenblicke, aus weiter 
Entfernung, den Bindfaden durch kräftigen Ruck zu ziehen hat, eignet 
ſich für den Poſten gut, denn er hat beim Nichtstun eine außergewöhnlich 
große Ausdauer und kennt das Wort „Zeit iſt Geld“ nicht. Nachdem die 
Affen ſämtlich in der Hütte angelangt ſind, wird die Klappe geſchloſſen. 
Nun beginnt in der Hütte ein furchtbarer Skandal, denn die Vierhänder 
ſind ſich darüber klar geworden, daß ſie gefangen ſind, und die Aus⸗ 
bruchverſuche beginnen. Mit größter Gewalt wird das Innere der Hütte 
zum Biegen oder Brechen gerüttelt; ſie verſuchen auch die ſtarken Knüppel 
zu durchbeißen, jedoch gibt das Drahtgeflecht nicht nach und die Hütte hält 
feſt zuſammen. Inzwiſchen find auch die Transportkäſten zur Stelle ges 
bracht, welche eigens zu dieſem Zwecke gebaut ſind. An dem Ende befindet 
ſich eine Offnung mit Schiebetür und gegenüber ein Eiſengitter, um dem 
Kaſten das für die Tiere notwendige Licht zu geben. Nunmehr wird er 
vor das, ſich hinter der Hütte befindliche Auslaufloch geſtellt und befeſtigt; 
das Auslaufloch des Kaſtens muß mit dem der Hütte genau anpaſſend 
gearbeitet ſein. Zunächſt wird der Holzſchieber der Transportkiſten ge⸗ 
öffnet und dann die Tür des Auslaufs. Im Augenblick iſt der Kaſten voll, 
ja meiſtens überfüllt und oft kann die Klappe nicht ſo ſchnell geſchloſſen 
werden, um die wilde Herde zurückzuhalten, denn ein jedes Tier glaubt, 
die Freiheit wieder erhalten zu koͤnnen, bis es das Gitter des Kaſtens 
eines anderen belehrt. Nachdem die Affen ſich in den Transportkäſten 
einigermaßen beruhigt haben, werden ſie der Große nach ſortiert. Zum 
mindeſten muß aber der Häuptling von der Herde geſondert werden, denn 
er beſitzt eine zu große Wut und läßt ſie an ſeinen Untergebenen durch 
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Beißen, Kneifen und Kratzen aus. Er iſt imftande, viele feiner Mitge⸗ 
fangenen ſo zuzurichten, daß ſie wertlos werden. 

Die geſchilderte Fangart läßt ſich nur zeitweiſe in beſonderen Gegenden 
ausführen. Haben die Vierhänder an ihrem Aufenthaltsgebiet Futter und 
Waſſer genügend, dann erübrigt ſich ein Fangverſuch. 

Sehr viel Mühe bereitete mir einmal im Hinterlande von Sierra Leone 
das Einfangen eines ſtarken Schimpanſen. Ein Schwarzer kam zu mir 
und meldete, daß ſich der Affe in einer Negerhütte gefangen hätte. Durch 
Schließen der Türen war dem Eindringling ein Entkommen unmöglich 
gemacht, und Fenſter waren in der Hütte nicht vorhanden. 

Das Innere war nur mit wenigen Hausbedarfsgegenſtänden verſehen. 
In einer Höhe von zirka zwei Metern befand ſich die primitive Halbdecke; 
ſie beſtand aus Palmrippen, welche nebeneinander gelegt und mit Matten 
bedeckt waren und ſo der oberen Hälfte der Hütte als Boden dienten. 

Schnell ließ ich eine von meinen Transportkiſten herbeiſchaffen, aber 
o weh, der Kaſten war für die Türöffnung zu groß. Es war nun kein 
anderer Ausweg möglich, als den Affen zu greifen. Einige Leute erklärten 
ſich gegen einen Daſh (Trinkgeld) bereit, Hilfsdienſte zu leiſten. Es ko⸗ 
ſtete aber vorher eine Flaſche Gin (Genever), um den nötigen Mut zu 
fördern. Inzwiſchen war ein größerer Korb herbeigeſchafft worden, den 
ich als Kätſcher verwenden wollte. Die Tür wurde geöffnet und ich ging in 
die Hütte, gefolgt von zwei Negern mit dem Korbe. Blitzſchnell wurde 
die Türe geſchloſſen. Bei der ſchlechten Belichtung des Hütteninnern konn⸗ 
ten wir zunächſt nichts ſehen, da wir, durch den grellen Sonnenſchein 
im Freien, ſtark geblendet waren; ſo ſtanden wir ſpähend nach dem un⸗ 
heimlichen Kobold in der Hütte, ohne irgend etwas unternehmen zu 
können. 

Ich bewaffnete mich mit dem Korbe und konnte endlich zu meinem 
freudigen Erſtaunen ſehen, daß ich einen gewaltigen Schimpanſen vor 
mir hatte. Meinen Korb fangrecht haltend, näherte ich mich dem Tiere, 
als mit einem tüchtigen Satz der Menſchenaffe auf⸗ und an mir vorbei⸗ 
ſprang. Die beiden Neger hatten keine Zeit mehr, ſondern ſuchten ihr Heil 
in ſchnellſter Flucht unter dem Rufe: Maſſah, this Baboon is much to 
big (Herr, dieſer Affe iſt viel zu groß l). Ich ſprang zurück und ſchloß die 
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Tür wieder, um ein Entweichen des Verfolgten zu verhindern, befand mich 
ſomit allein mit ihm in der Hütte. Der Affe war inzwiſchen auf den 
Halbboden geſprungen. Bald mußte ich einſehen, daß ich ihn allein nicht 
einfangen könne und trat deshalb zur Hütte hinaus, um mit meinen ge⸗ 
dungenen Gehilfen zu verhandeln. Es war inzwiſchen allerlei Volks vor 
der Hütte zuſammengelaufen, gewiß einige Hundert Neugierige, die ihre 
Gloſſen über mein Unternehmen machten. Die Unterhaltung, welche dieſe 
Leute pflegten, war ſehr intereſſant. Meine beiden Helfer hatten den Affen 
als mannsgroß hingeſtellt; andere Leute erzählten, daß er ſich vor 5 Män⸗ 
nern nicht fürchte, ſondern ſie in die Flucht treibe, auch daß ein kleiner 
Biß höchſt gefährlich, wenn nicht gar tödlich wirke. Durch alle dieſe Er: 
zählungen waren meine beiden Getreuen erſt recht ängſtlich geworden und 
kamen mit einer neuen Forderung von zwei Flaſchen Gin extra. Ich willigte 
ein und hinein ging's in die Hütte, von dem Johlen der im Kreiſe ſtehenden 
Leute begleitet, welche auf die Dinge, die da kommen ſollten, harrten. 
Meine Innenarbeit begann, indem ich mittels primitiver Leiter den Halb⸗ 
boden erſtieg. Hier regnete mir zunächſt ein großer Poſten Staub, Spinn⸗ 
gewebe und Ruß über den ganzen Körper, ſo daß ich den Negern im Aus⸗ 
ſehen ſehr ähnelte. Endlich ſah ich den Geſuchten; beim Nähern war er 
aber auch ſchon an mir vorbei und im Erdgeſchoß; ich folgte ihm, aber 
gleich ſaß er wieder im erſten Stock. Meine Verfolgung blieb nicht aus 
und ſo ging es wohl ein Dutzend Mal, bis ich mir den Fang anders über⸗ 
legte. 

Der gefürchtete Burſche war wieder einmal im Oberſtübchen, während 
ich mit dem Korbe gleicher Erde ſtand. Ich ſchickte einen Neger nach oben, 
um den Affen nach unten zu treiben, was ihm gut gelang. Da ich mich 
an der richtigen Aufpaßſtelle befand, drückte ich das Vieh unter meinen 
Kätſcher. Ich hatte alle Kraft zuſammenzunehmen, um meinen Gefan⸗ 
genen in der Falle zu halten. Endlich kam mir der unten wartende Neger 
zu Hilfe und beſchwerte auf einfache Weiſe das Gefangenenhaus, indem er 
ſich bequem auf den Korb ſetzte. So hatte ich es leichter bekommen und 
wollte mich eben etwas von der wilden Jagd erholen, als ein markerſchüt⸗ 
ternder Schrei meine Aufmerkſamkeit wieder auf den Neger lenkte, wel⸗ 
cher das Tier unter dem Korbe in Schach halten ſollte. Es hatte ihn in 
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die Lenden gebiſſen und zwar dermaßen, daß er hochſprang und der Affe Br 


auf diefe Weiſe die Freiheit wieder erlangte. Stark blutend und ſtöhnend 
mußte ich ihn wieder aus der Hütte entlaſſen; er war erledigt. Mein Part⸗ 
ner und ich mußten den Wiedereinfang fortſetzen. Der ſtarke Affe hatte 
ſeinen Kopf unter dem Korbrand hervorgezwängt und ſo den Biß ausge⸗ 
führt. Ich ſah ein, daß der Korb zu ſchwach war und fand glücklicherweiſe 
eine leere Eierkiſte in der Hütte, die aller Wahrſcheinlichkeit nach als 
Tiſch oder Sitzgelegenheit der Bewohner diente. Hiermit war der Fang aus⸗ 
zuführen und ſo verſuchten wir das Manöver von Neuem. Der Affe hatte 
inzwiſchen wieder den Hochſitz eingenommen. Ich ging auf ihn zu, die 
Kiſte vor mich haltend, und gewahrte, daß ſich das Tier aufgerichtet hatte 
und mit grimmiger Miene auf mich zukam. Jetzt hieß es keinen Augenblick 


zögern, da er ganz in meiner Nähe war, ſchlug ich zu und bekam ſo den 


Burſchen gut unter die Kiſte. Schnell brachte der Neger ein Brett, wel⸗ 
ches wir vorſichtig unter die Kiſte ſchoben und mit Tauen feſtbanden. 


Dann wurden noch einige Nägel der Sicherheit halber eingetrieben und 3 


ſchon waren wir mit dem Gefangenen aus der Hütte. In den Augen der 
Farbigen hatte ich etwas Außergewöhnliches geleiſtet, und ſo wurde ich 
von allen Seiten beglückwünſcht. Mittlerweile hatten wir das Tier in den 
mitgebrachten Transportkaſten gelaſſen und nun begann die Bewunderung 
des außergewöhnlich großen Exemplars. Seine Höhe betrug ſitzend 84 
Zentimeter. Auch der kühne Hüttenbeſitzer kam herbei und wünſchte eine 
Entſchädigung von mir, da er vermutete, daß ſeine Behauſung vollſtändig 
zerſtört ſei. Der unverſchämte Nigger verlangte einen Preis, den die ganze 
Hütte nicht wert war. Wir haben uns ſchnell geeinigt; er gab ſich mit 
— 5 Mark zufrieden. Dem verletzten Neger gab ich, außer dem verſpro⸗ 
chenen Genever, ein anſtändiges Schmerzensgeld, nachdem ich die Wunde 
vorher geſehen und mit Genever ausgewaſchen hatte. Die Neger ſind der 
Anſicht, daß alle Arzneien für innere Krankheiten auch für äußere Leiden 
gut ſeien; er ſelbſt wird nicht an dieſem Biß geſtorben ſein. 

Der Affe wurde von mir nach Deutſchland geſchafft, wo er lange geit, 


als ſehr gelehriges Tier, die Aufmerkſamkeit der Zirkusbeſucher auf ſich f 9 


lenkte. 


Außerſt komiſche Epiſoden, bei denen wiederum ein Affe die Hauptrolle 2 er 
s Schulz, Jagd und Bilmabenteuer in Afrite 113 8 n a 
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ſpielte, erlebte ich in der Hafenſtadt Freetown (Sierra Leone), wo ich 
einen Tiertransport zu verfrachten, und zu dieſem Zwecke in einem dor⸗ 
tigen Hotel, welches unmittelbar neben dem Bankhauſe lag, für die Tage 
Wohnung genommen hatte. Unter vielen anderen Pfleglingen hatte ich auch 
einen großen weiblichen Schimpanſen, den ich beſonders gut leiden konnte. 
Ich hatte ihn auf dem Hotelhofe unter einem Limonenbaum feſtgebunden. 
Eines Tages, als ich vom Markte zurückkehrte, wo ich verſchiedene Sachen 
für meine Gefangenen eingekauft hatte, mußte ich zu meinem großen Er⸗ 
ſtaunen feſtſtellen, daß der Affe ſich nicht mehr unter dem Baume befand; 
er hatte ſich franzöſiſch verabſchiedet. Schnell entſchloſſen machte ich mich 
auf die Suche und ſchon nach kurzer Zeit gewahrte ich den Ausreißer, der 
ſein Quartier auf dem Dache des Bankhauſes aufgeſchlagen hatte. Das 
Bankhaus war ein größeres Gebäude, rings in der Höhe des erſten Stock— 
werkes umzogen von einer Veranda, auf welcher ſich vier farbige Soldaten 
verteilten, um das Innere des Hauſes vor Einbrüchen zu ſchützen. 
Ich erkletterte die eine Seitenwand und ſah, wie mein Durchbrenner, 

der mich ſogleich bemerkte, auf der gegenüberliegenden Front ſich behutſam 
hinunterließ und ſo zunächſt auf die Veranda gelangte. Dort marſchierte 
mit gewichtiger Dienſtmiene ein Soldat auf Poſten. Als er den Schim⸗ 
panſen erblickte, bekam er einen Schreck, der ihm anſcheinend in ſein Ge— 
bein fuhr, und trotz ſeiner guten Bewaffnung (Gewehr, Munition, Säbel 
uſw.) ergriff er a tempo die Flucht. Er lief zu ſeinem nächſtſtehenden 
Kameraden, ein ſtarkes Getöſe durch das Aufklappen der ſchweren Stiefeln 
mit den dicken Nägeln auf dem hohen Holzbau verurſachend. Dieſes Ren⸗ 
nen ſchien dem Affen zu gefallen, denn ſchon ſetzte er unter lautem Grun⸗ 
zen dem Fliehenden nach, bis der Soldat den zweiten Poſten erreicht und 
dieſer ebenfalls beſtürzt ſein Heil auch in der Flucht ſuchte. Einen Augen⸗ 
blick ſpäter war auch der dritte und vierte Soldat überrumpelt und alle vier 
Helden in vollem Laufe, ohne daß auch nur einer der Soldaten Miene zur 
Verteidigung gemacht hätte. 

Schon glaubte ich mein wertvolles Tier verloren zu haben, denn wenn 
ein Schimpanſe erſt aufgeregt iſt und die Freiheit wieder erlangt hat, nützt 
alles Locken und Liebäugeln nichts; er verſchwindet ohne Kündigung. In⸗ 
zwiſchen mochte es wohl acht Uhr vormittags geworden ſein. Da kam ein 
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Bankbeamter mit unvorſchriftsmäßig hohem Stehkragen, vergnügt mit 
ſeinem Spazierſtock zwiſchen den Fingern ſpielend, in der herrlichen Mor⸗ 
genſonne dahergeſchritten und nahm ſeinen Kurs auf den Eingang des 
Gebäudes, ohne von dem eben Geſchehenen eine Ahnung zu haben und etwas 
Auffälliges zu bemerken. Der bereits genommene Türſchlüſſel glitt in das 
Loch und ſchon war der Kaſſenraum geöffnet, als auch der Affe im großen 
Bogen ſich hinabſchwang und als Zweiter das Lokal betrat. Der Vorgang 
war von mir beobachtet worden und ich näherte mich vorſichtig der Tür 
und ſchlug ſie blitzartig hinter mir zu. Das Bild, das ſich mir darbot, war 
von erſchütternder Komik: der arme Beamte kreidebleich, ſtarr vor Ent⸗ 
ſetzen, mit weitgeöffneten Augen und der Affe gemächlich auf einem 
Schranke ſitzend und in Behaglichkeit aus der Vogelſchau ſich die Umwelt 
betrachtend. Jetzt mußte ich handeln ohne mich lange zu beſinnen; ich 
ſprang, nachdem ich den Ausgang feſt verſchloſſen hatte, auf den Schim⸗ 
panſen zu, und nach einigen Hin⸗ und Herſätzen hatte ich gewonnen. Vor⸗ 
bei war es mit der goldenen Freiheit und von nun an brachte ich den 
Affen in ein beſſeres Gewahrſam. 

Der Schimpanſe iſt über ein größeres Urwaldgebiet im Weſten Afrikas 
verbreitet, das im Norden etwa bis zum Gambia, im Süden bis zum 
Kuanza und im Oſten bis an die großen Seen reicht. Viele dieſer ſchwarz⸗ 
behaarten Menſchenaffen habe ich aus dieſem Gebiete nach Europa ge⸗ 
ſchafft. Ein ſolcher Transport iſt keineswegs einfach, zumal die Herſtellung 
der komplizierten Transportkäſten die peinlichſte Sorgfalt erfordert, denn 
die großen und ſchlauen Tiere würden bei einer mangelhaften Unterbrin⸗ 
gung ſich bald befreien, indem ſie die Schrauben und die durch vieles 
Schlagen und Drängen ſich lockernden Bretter leicht entfernen. Die Cha⸗ 
raktere der großen Affen ſind ganz verſchieden; ſie ſind außerordentlich 
empfindlich und ſehr leicht beleidigt. Ich habe häufig die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß die Tiere, die mich aus Anhänglichkeit umarmten, dann bei 
dem ſanfteſten Anfaſſen, um mich von ihnen loszumachen, befürchtend, 
daß ihnen irgend etwas Schlechtes geſchehe, unter lautem Geſchrei, ähnlich 
wie eigenſinnige Kinder, ſich auf den Rücken warfen, alle vier Arme gen 
Himmel ſtreckten und ſo lange liegen blieben, bis ich durch gutes Zurufen 
und Schmeicheln das Tier wieder gefügig machte. Hat man die Schim⸗ 


1 . 


panſen endlich im Transportkaſten, fo muß man ſehr um fie beforgt fein, 
da die Käfighaft auf das Gemüt der Tiere großen Eindruck macht. Man 
geſellt ihnen am beſten Spielgefährten, vielleicht einen kleinen Pavian, 
eine Meerkatze, oder einen Hund, bei, um ihnen Ablenkung zu verſchaffen. 
Verträgt ſich ein Schimpanſe mit ſeinem Spielgefährten gut, dann iſt 
die Gefahr beſeitigt; manche intereſſante Epiſode habe ich mit meinen 
Schimpanſen erlebt. Stundenlang ſaß der Rieſenaffe und beobachtete die 
Sprünge und Bewegungen einer kleinen Meerkatze. Hochintereſſant benahm 
er ſich beim Füttern. Hatte er ſein Freſſen erhalten, das gewöhnlich aus 
gekochtem Fleiſch beſtand, ſo nahm er ſeine Mahlzeit mit Behaglichkeit 
ein, aber wehe, hätte es einer ſeiner Spielgefährten gewagt, an dem 
Mahle teilzunehmen. Genau wie ein Negerhäuptling erledigte er die Mahl⸗ 
zeit, und ſchob dann ſeinem Günſtling den Reſt in erhabener Weiſe mit 
hochmütiger Miene zu. Nicht immer leidet der Schimpanſe einen Ges 
fährten in feiner Nähe; in ſolchem Falle muß man dem Tiere einen grö⸗ 
ßeren Raum geben und ſich mit ihm dauernd unterhalten. 

Bei einem Transport von acht Exemplaren dieſer Vierhänder hatte ich 
ein außergewöhnlich großes Männchen. Es war in einem Kaſten unter⸗ 
gebracht und man merkte ihm unſchwer an, daß es die Freiheit vermißte 
und Heimweh hatte; ſein Futter nahm es zum Glück zu ſich, ſaß aber 
den ganzen Tag zuſammengekauert in einer Ecke und verhielt ſich teil⸗ 
nahmslos. Ich verſuchte ihm durch die Geſellſchaft eines kleinen Affen 
Abwechſlung zu verſchaffen, jedoch wies er dieſen Genoſſen ſofort ab. Wir 
waren derweilen in Teneriffa angekommen, wo die Spanier kleine Seiden⸗ 
pudel an Bord brachten, um ſie zu verkaufen. Häufig hatte ich mit Erfolg 
einen ſolchen Pudel als Geſellſchafter bei einem Schimpanſen gehabt und 
wollte es auch dieſes Mal verſuchen. Ich erwarb ein kleines Tierchen, bes 
ſchäftigte mich mit ihm vor den Augen des Schimpanſen und konnte dem 
Affen leicht anſehen, daß ihm der Hund wohl gefiel. Ich nahm dann das 
Tier und ſetzte es in den Käfig. Anfangs vertrugen ſie ſich ſehr gut; der 
Hund wurde umarmt, unterſucht und ſanft gekoſt. Ich freute mich, daß 
der Affe nun einen Freund gefunden hatte und beobachtete die beiden 
Tiere längere Zeit, ging dann ein Stündchen in die Stadt und ſah nach 
meiner Rückkehr keine Anderung in ihrem freundſchaftlichen Verhältnis. 
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Reviſionsgang und mußte zu meinem Schrecken wahrnehmen, wie der 
Schimpanſe meinen kleinen Seidenpudel an den Hinterbeinen feſthielt und 
unausgeſetzt mit dem Kopfe an die Wand ſchlug. Das Tier war inzwi⸗ 
ſchen verendet und wurde nun von dem Wüſtling durch das Gitter nach 
außen gedrückt. 

Die Pflege und die Wartung des Schimpanſen bedarf vieler Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Die hauptſächlich bei ihnen auftretenden organiſchen Krankheiten 
ſind Lungenentzündung und Mundfäule. Letztere behandelt man erfolgreich 
mit übermanganſaurem Kali. Die Anſicht, Bürſten für die Zahnpflege des 
Schimpanſen zu verwenden, iſt grundfalſch, da ſie viel zu hart ſind und 
durch ihren Gebrauch oft bösartige Entzündungen an der Schleimhaut des 
Zahnfleiſches hervorgerufen werden. Sehr oft leiden die Schimpanſen an 
Durchfall, deſſen Behandlung in ähnlicher Weiſe vorgenommen werden 
muß wie bei Menſchen. 

Da die Temperatur nachts in der Heimat des Schimpanſen außer⸗ 
ordentlich ſinkt, iſt es nicht ſchwer, dieſe Affenart, bei richtiger Behandlung, 


in unſeren Breiten zu akklimatiſieren. Die Hauptſache iſt, daß ihnen vitl 


geſunde, friſche Luft zugeführt wird. Es wird in Europa meiſtens der 
Fehler gemacht, daß ſie durch die Heizung zu viel Wärme erhalten und 
verweichlicht werden. Das afrikaniſche Klima kann man nicht durch 
künſtliches erſetzen, denn die Sonnenwärme in den tropiſchen Breiten iſt 
gänzlich anders, und die Schimpanſen ſind in ihrer Heimat auch heftigen 
Winden und Stürmen ausgeſetzt. Als Nahrung für die Vierhänder konnte 
ich Blätter, Knoſpen und Inſekten feſtſtellen. Ob die Bananen⸗ und Oran⸗ 
genfütterung das Rechte für dieſe Affen iſt, bleibt die Frage. Es wurde 
auch in dieſem Falle immer der Fehler gemacht, daß man die heimatliche 
Ernährungsweiſe der Tiere in den Hintergrund ſtellte und ſie durch alle 
möglichen, künſtlichen Präparate ihrer natürlichen Hauptnahrung ent⸗ 
wöhnte, wodurch ſie bald verkümmerten und eingingen. 
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IX. Kapitel. 
Von der Bruchſtufe zum Mutjefgebirge 


In dem Wildparadies des Manyaraſees lag ich mehrere Tage der Jagd 
ob. Das Wildbret wurde nach dem Lager gebracht und teilweiſe friſch ver⸗ 
braucht. Ein beſonderer Leckerbiſſen iſt die Gnuzunge mit einer pikanten 
Tunke, ein Gericht, das auch der verwöhnteſte Gaumen nicht verſchmäht. 
Das Wildbret wurde von den Negern am Feuer geröſtet und getrocknet 
und kam uns ſpäter im Urwalde gut zu ſtatten. Nach acht Tagen traf 
mein Reiſegefährte, auf den wir hier gewartet hatten, ein. Auf unſerem 
Weitermarſch begegneten wir 30 Wambugwe⸗Leuten in voller Jagdaus⸗ 
rüſtung, jeder Mann mit 6—8 Speeren. Ihre Art Wild zu jagen iſt ſehr 
einfach. Sie laſſen ſich, im Gebüſch verſteckt, das Wild zutreiben und er⸗ 
legen die vorbeilaufenden Tiere durch Speerwürfe. Wie erfolgreich dieſe 
Art von Jagd in wildreichen Gegenden ſein kann, bewies uns eine nach⸗ 
folgende Trägerkarawane, die ſchwer mit Wildbret und Häuten bepackt war. 

Nach Überſchreitung des Mückenfluſſes marſchierten wir im Walde den 
Manparaſee entlang. Hier kamen wir an einer Strecke vorüber, die fo 
mit Mücken und kleinen Fliegen überſchwärmt war, daß wir kaum die 
Augen offen halten konnten. 

Wir hatten die Bruchſtufe erſtiegen und wanderten diesmal geradezu 
durch die wegeloſe Hochebene, in der Richtung nach dem Mutjek⸗ 
gebirge. Das wellige Gelände war mit ſaftigen Gräſern bewachſen, hie 
und da erhob ſich ein einzelner Baum, ſowie ab und zu einige Flächen mit 
niederem Buſchbeſtand. Der folgende Marſchtag brachte uns ein Erlebnis 
ſehr ernſter Art. Spät am Nachmittag ging ich, meine Frau und der 
kleine Negerjunge Peter der Karawane etwa 500 Schritt voraus. Schu: 
mann war noch einige hundert Meter vor uns. Wir wechſelten kein Wort 
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und verfielen in einen apathiſchen Zuſtand der Erſchöpfung. Unſer Waſſer⸗ 
vorrat konnte am Vortage nicht erneuert werden, und der beſchwerliche 
Marſch im dichten Graſe hatte uns ermüdet. Der einzige Gedanke galt der 
Waſſerſtelle, um uns wieder zu erfriſchen. Auf einmal dringt das bekannte 
hui! hui! unſerer Maſais an mein Ohr und rüttelt mich aus meiner Apa⸗ 
thie. Auf die Schreck⸗ und Warnungsrufe hin machte ich ſofort kehrt 
und lief etwa 50 Meter zurück, ohne zunächſt auch nur eine Ahnung von der 
Art und Richtung des drohenden Unheils zu haben. Da teilte ſich zu meiner 
Linken der Buſch und ein mächtiges Nashorn ſtürmte polternd und puſtend 
an mir vorbei. Ich ergriff das Gewehr und verfolgte das Tier mit meinen 
Blicken, annehmend, es würde ruhig an uns vorbeilaufen und uns nicht 
bemerken. Plötzlich ſtürzten zu meinem Leidweſen die bei meiner Frau 
zurückgebliebenen Hunde hervor und ſtellten es. Hierdurch war das Tier 
zwiſchen mich und meine Frau geraten und ſie in gefährlicher Situation. 
Während das Nashorn ſich der angreifenden Hunde erwehrte, brach es 
mit dem Vorderlauf in ein überwachſenes Erdferkelloch, ſtürzte, kam aber 
gleich wieder hoch und warf mit ſeinem Horn einen der Hunde in großem 
Bogen von ſich, daß er heulend zu mir kam. Das Nashorn war jetzt in 
höchſte Wut geraten. Schleunigſt pfiff ich die Hunde ab und rief meiner 
Frau zu: „Wirf dich auf den Boden, damit ich freies Schußfeld habe!“ 
Das Nashorn machte Miene zum Abtrotten, lief an meiner lautlos im 
Graſe liegenden Frau vorbei und ich war ſchon recht froh, daß der Dick⸗ 
häuter das Weite ſuchte. Auf einmal machte das Tier kehrt, verhoffte 
und ſtand mir nun ſpitz gegenüber. Es ſchien unſchlüſſig zu ſein. Dieſer 
Umſtand gab mir Zeit niederzuknien, um ſicherer abkommen zu können. 
Schumann war inzwiſchen auch näher gekommen und kniete ebenfalls 
ſchußbereit mir ſchräg gegenüber. Wir hofften noch immer, daß das Rhino⸗ 
zeros weiterziehen würde, denn nur in höchſter Gefahr wollte ich das Tier 
erlegen. Da eräugte es meine am Boden liegende Frau. Puſtend ſenkte 
es plötzlich den Schädel mit dem koloſſalen Horn zum Angriff. Noch hat 
es nicht den zweiten Schritt getan, da krachten faſt gleichzeitig unſere 
Schüſſe und das Tier fiel nieder. Aber noch war ich nicht ſicher, daß die 
Gefahr für meine Gattin vorüber war. Ich ſprang ſchnell zur Deckung 
vor meine Frau, denn das Tier konnte unter Umſtänden noch einmal hoch⸗ 
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kommen, und ging dann mit ſchußbereitem Gewehr an das Nashorn heran. 
Es zuckte nur noch mit den Augenwimpern und rührte bald kein Glied 
mehr. Die beiden Kopfſchüſſe hatten ihre Wirkung getan. Meine Frau war 
vor Schreck faſt ſprachlos, denn der Abſtand zwiſchen ihr und dem Dick⸗ 
häuter betrug nur 18 Schritte. Von den 26 Nashörnern, mit denen ich 
bisher unverhofft in ganz nahe Berührung gekommen, war das erlegte 
das erſte, welches regelrecht angenommen hatte. Zum glücklichen Ausgang 
unſeres ernſten Erlebniſſes geſellte ſich noch ein heiteres Nachſpiel. Wäh⸗ 
rend die Karawane herbeikam, fiel uns auf, daß der kleine Peter ver⸗ 
ſchwunden war. Wir riefen nach allen Seiten und bemerkten dann ſeinen 
ängſtlich ſpähenden Kopf, dem zögernd der ganze Körper folgte, aus einem 
Erdferkelloch auftauchen. Der kleine Knirps hatte es für ratſam gehalten, 
ſich während des gefährlichen Vorganges in einen ſolchen Bau zu ver⸗ 
kriechen. 

Am nächſten Morgen photographierte ich das erlegte Nashorn und nahm 
die beiden Hörner, deren größtes über einen halben Meter lang war, zum 
Andenken an das gefährliche Abenteuer mit. 

Da wir an dieſem Platze nirgends Waſſer fanden und unſere Neger 
ſehr durſtig waren, tranken ſie beim Zerwirken des Nashorns die in 
der Leibeshöhlung angeſammelte, aus Blut und Harn gemiſchte Flüſſig⸗ 
keit. Wir mußten ſchleunigſt einen Waſſerplatz finden und marſchierten 
eilends, durch das hohe Steppengras, dem Oldonje⸗Dili zu. Der Durſt 
plwagte uns ſchrecklich, und der Weg wollte kein Ende nehmen. Die nach 

einer vor uns ſichtbaren Schlucht ausgeſandten Schwarzen kehrten nach 
einigen Stunden mit leeren Waſſerflaſchen zurück. So mußten wir immer 
weiter marſchieren, ohne den brennenden Durſt löſchen zu können. Spät 
abends beim Mondſchein erreichten wir endlich einen Tümpel, in dem 
ſich kurz vorher Nashörner gewälzt hatten, es war mehr ſchlammiger 
Brei als Waſſer, aber immerhin etwas Trinkbares. 

Todmüde ſtreckten wir uns nebenan ins Gras und warteten auf die ſich 
langſam nähernde Karawane. Einer unſerer Hunde war unterwegs infolge 
des Durſtes verendet. Als Fleiſchnahrung führten wir 21 Ziegen mit, 
da wir in der Nähe der Elefanten kein Wild ſchießen wollten, um ſie 
nicht durch die Schüſſe zu verſcheuchen. Die Ziegenherde ſtieß erſt am 
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| nächſten Morgen zu uns, da die Tiere durch das hohe Gras nur langſam 
vorwärts kamen. Sie hatten vom Durſte nicht zu leiden, da das ſaftige 
Steppengras und der morgens anhaftende Tau ihrem Waſſerbedürfnis 
genügte. 

Weiter ging's dem Urwalde zu. Die Vegetation begann ſchon im Vor⸗ 
gelände ſehr reich zu werden. Von den Blüten zahlloſer wilder Jasmin⸗ 
fträucher und anderer Rankengewächſe war die ganze Umgebung vom herr⸗ 
lichſten Duft erfüllt. Am Rande des Urwaldes fanden wir auf dem Berg⸗ 
kegel einen ſchönen Lagerplatz. Die Urwaldrieſen, von Flechten und Lianen 
umſponnen, die wieder von blühenden Schlingpflanzen durchwoben waren, 
prächtigen Farn⸗ und Blattgewächſen, boten, mit dem dichten Moosteppich, 
wunderſchöne Pflanzengruppen; keine Gärtnerkunſt hätte ſchönere Zus 
ſammenſtellungen zuſtande gebracht. Dicht bei unſerem Lager hatten wir 
bereits Elefantenwechſel gefunden. Unter Zurücklaſſung der Karawane, 
nur von den notwendigſten Trägern begleitet, verfolgten wir ſie. Aber 
bald kreuzten überall andere Wechſel, es hielt ſchwer, der richtigen Fährte 
zu folgen. Gegen Abend kamen wir in eine Lichtung, wo wir, auf einem 
großen umgeſtürzten Baumſtamme raſtend, ein Tal überſehen konnten. Da 
hörten wir auf der anderen Seite das bekannte Trompeten und waren 
nun ſicher, den Elefanten nahe zu ſein. Der Dunkelheit halber mußten a 
wir hier lagern. Um aber gegen alle Vorkommniſſe gefichert zu fein, 5 
zogen wir uns nicht aus, ſondern legten uns auf raſch zuſammengeſuchte 8 
Laub⸗ und Mooslager, nur in Decken gehüllt, nieder, die Gewehre ſchuß⸗ 
bereit neben uns. Nur Schumann konnte es nicht laſſen, ſich der Bein⸗ 
kleider und der Schuhe zu entledigen. Eine leere Konſervenbüchſe wurde 
mit Magneſiumpulvergemiſch gefüllt und auf einem Stock mit zwei Gabeln 
befeſtigt. Dieſe Vorrichtung ſollte uns, im Falle einer Überrafchung durch 
die Elefanten, mit Hilfe einer glimmenden Kohle gutes Büchſenlicht ver⸗ 
ſchaffen. Wir mochten etwa bis Mitternacht geruht haben, als das ſchrille 
Trompeten eines Elefanten dicht bei uns uns aus dem Schlafe ſchreckte. 
Raſch aufſpringend und die Gewehre ergreifend, hielten wir uns bereit 

und ſtanden lautlos ſtill. Schnell wurden die glimmenden Kohlen mit 
Erde und Mull beworfen, dann verkrochen ſich die Neger lautlos in den 3 
hinter uns befindlichen rieſigen Baumwurzeln. Die Behauptung, daß ee 
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die Elefanten das Feuer annehmen, gründet ſich wohl auf die Beobachtung, 
daß die Neger es ängſtlich vermeiden, an Orten, in deren Nähe ſich 
Elefanten befinden, Feuer anzumachen, während ſie andererſeits ihre Feuer 
ſofort löſchen, ſobald ſie die Rüſſelträger bemerken. Flüſternd gab ich 
dem Neger, der mit der Magneſiumbüchſe hinter mir ſtand, Anweiſung, 
ſich bereit zu halten. Das Knacken der abgeriſſenen Zweige und das Ge⸗ 
räuſch der mahlenden Elefantenzähne ſowie das Klappen der großen Ohren 
waren in der ſtillen Nacht deutlich hörbar; die Tiere mußten ganz nahe 
ſein. Jeden Augenblick erwarteten wir, einen der Rieſen aus dem Buſch 
vor uns auftauchen zu ſehen. Über eine Stunde mußten wir in dieſer 
unangenehmen Situation verharren. Bei der empfindlichen Nachtkühle 
klapperten wir vor Froſt, und beſonders Schumann, dem keine Zeit ge⸗ 
blieben war, Beinkleider und Schuhe wieder anzulegen, litt unter der Kälte. 
Als die Herde ruhig äſend an uns vorbeigezogen war, atmeten wir er⸗ 
leichtert auf und krochen wieder unter unſere Decken, um weiter zu ſchlafen. 
Mit einem Male wurden wir wieder emporgeſchreckt durch den Fall eines 
umgeriſſenen Baumes, begleitet von einem wütenden Trompeten. Wieder 
ſtellten wir uns mit den Gewehren auf. An dem erregten Trompeten 
und dem Grunzen einer Elefantenkuh merkten wir, daß wir es mit einem 
Paar zu tun hatten. Aber der brünftige Bulle fand offenbar ein wider⸗ 
ſpenſtiges Weibchen, denn es war kein Liebesduett, ſondern ein Kampf. 
Das Krachen gebrochener Aſte und Zweige, Trompeten und ärgerliches 
Grunzen mit weitſchallendem Ohrenklappen wollte kein Ende nehmen. 
Wir ſtanden mit angehaltenem Atem, wohl wiſſend, daß ein verliebter 
Elefantenbulle jeden Menſchen annimmt, in ſteter Beſorgnis, von dem 
Tiere bemerkt und angegriffen zu werden. Unſer Neger zitterte vor Angſt 
mit ſeiner glühenden Kohle und der Magneſiumbüchſe hinter uns, und 
wir ſicherten und entſicherten die Gewehre wohl zwanzigmal. Aber endlich 
verzogen ſich die Tiere, ohne uns bemerkt zu haben. Als endlich ein Morgen⸗ 
regen einſetzte, krochen wir müde und abgeſpannt für einige Stunden unter 
die Schlafdecken. Später ſuchten wir die Stelle auf, wo ſich die beiden 
Elefanten aufgehalten hatten. Sie war 32 Schritte von unſerem Nacht⸗ 
lager entfernt. Der Boden war furchtbar aufgewühlt, Bäume umgeriſſen, 
Aſte und Zweige geknickt und zerſtampft; die Vermutung, daß es ein 
122 


a 


RE 
N 
RE: 


Liebespaar geweſen war, fanden wir durch die für jeden Jäger untrüg⸗ 
lichen Zeichen beftätigt. N 

Aus dem Elefantenleben ſei hier erwähnt, daß eine Elefantenkuh ſich 
nur von dem von ihr ſelbſt gewählten Bullen decken läßt, und daß bei 
dieſen intelligenten, großen Tieren ein zärtliches Liebesleben beſteht. 
Der erwählte Bulle verteidigt ſein Weibchen gegen alle Zudringlichkeiten 
anderer und wütende Kämpfe finden ſtatt. Einem brünftigen Bullen in 
die Quere zu laufen, iſt die größte Gefahr, die für einen Jäger eriftiert, 
denn das Tier ſchreckt vor nichts zurück und zertrampelt alles, was ihm 
in den Weg kommt. 

Bis gegen Mittag verfolgten wir die Fährte der in der Nacht ab⸗ 
gegangenen Herde. Gerade befanden wir uns in einem der laubenartigen 
Elefantenwechſel, als wir nur etwa 10 m vor uns eine Elefantenkuh mit 
ihrem ſchon zweijährigen Jungen und einige Schritte weiter noch ein 
weiteres 4jähriges Exemplar erblickten. Das Bild, die drei Dickhäuter 
friedlich äſend in der dämmerigen Beleuchtung des Urwalddomes ſo nahe 
vor uns zu ſehen, war ebenfo überrafchend als eindrucksvoll. Wie gebannt 
ſtarrten wir regungslos auf die Tiere. Da ſchien die alte Kuh uns zu 
bemerken, ſie windete, hob dann den Rüſſel hoch in die Luft und eräugte 
uns. Für uns gab es kein Rück⸗ und kein Seitwärts. Hinter uns ſtanden 
die Neger, an beiden Seiten war undurchdringliches Dickicht. Wir mußten 
durch einen Schreckſchuß verhindern, daß die Tiere uns überrannten. 
Glücklicherweiſe machten die Elefanten kehrt und flüchteten vor uns. Nun 
ließ ich die Hunde los, und es ging eine tolle Jagd an. Als der Schuß 
gefallen war, brach ein unbeſchreiblicher Tumult los; der ganze Urwald 
ſchien lebendig geworden zu ſein, eine größere Herde Elefanten mußte hier 
geäft haben. Drei mächtige Bullen flüchteten etwa 20 m entfernt an mir 
vorbei, und ich ſah, wie der eine in ſeiner Haſt einen großen Baum ſtreifte 
und mit ſeinem Stoßzahn einen Splitter von Meterlänge aus dem Stamme 
herausſtieß. Unſere Neger hatten augenblicklich ihre Laſten weggeworfen 
und ſich auf den Bäumen und unter hochſtehenden Wurzeln verſteckt. Letztere 
ſind für einen in Gefahr kommenden Jäger das ſicherſte Verſteck, denn von 
hier aus kann man das angreifende Tier noch immer zur Strecke bringen, 
während die Zuflucht auf den Baum bedeutend weniger ſicher iſt. Erſtens 
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nimmt das Hinaufklettern längere Zeit in Anſpruch, und zweitens kann 
deer Elefant mit ausgeſtrecktem Rüſſel ſehr hoch reichen und entweder Aſte 


abbrechen oder ſelbſt den Baum umreißen. Die Hunde rannten getrennt 
verſchiedenen Elefanten nach. Wir ſuchten bald der einen, bald der anderen 
Gruppe zu folgen, in der Hoffnung, dabei ein junges Tier zu fangen, 
jedoch blieben alle unſere Anſtrengungen ohne Erfolg. Es dauerte lange 
Zeit, bis unſere Träger, mit ihren überall aufs Geratewohl abgeworfenen 
Laſten, wieder beiſammen waren. Sie erzählten uns dann aufgeregt und 
in ihrer übertreibenden Weiſe von Hunderten von Elefanten; es mögen 
aber in Wirklichkeit etwa 50 geweſen fein, Die durch den Schuß und die 
Hunde verſcheuchten Elefantenherden mußten wir nun laufen laſſen. Kein 
fangbares Junge hatte ſich darunter befunden, und wieder kehrten wir 
erfolglos zurück. 

Der Weg führte uns andauernd durch Urwald. Ungeheure, bis 30 m 
hohe Baumrieſen, die mit ihren Kronen dicht ineinander verwachſen waren, 
ließen nur hie und da einige Sonnenſtrahlen hindurch; infolgedeſſen 
beſaß hier der Urwald faſt gar keinen Unterbuſch. Nur wenige Farn⸗ 
kräuter waren vorhanden, und eine Pflanze, die ſtark nach Seife roch, fiel 
mir beſonders auf. Der Boden war dicht mit Moos bewachſen, und 
lautlos wie auf einem Teppich marſchierten wir dahin. Unterbrochen 
iſt dieſer Urwald oft durch wieſenartige Lichtungen, welche häufig in ihrer 
Mitte eine mit Waſſer angefüllte Senkung aufweiſen. Büffel, Elefant, 
Nashorn und Wildſchwein gehen hier zur Tränke. Häufig ſind dieſe Wald⸗ 
wieſen oder Dellen mit farbenprächtigen und duftenden Blumen bewachſen, 
die unzähligen wilden Bienenvölkern eine reichgedeckte Tafel bieten. 
Die weiße Lilie trat ſo häufig auf, daß ganze Flächen dicht damit beſtanden 
waren. An ſolchen Waldwieſen kann ſich der Jäger bequeme Anſitze 
ſchaffen und das zum Waſſer kommende Wild leicht zur Strecke bringen. 
In dieſen Gründen ſtellten auch meine Hunde ein Schwein, das mir 
durch ſeine Größe und ſchwarz⸗weiße Färbung auffiel. Da mir ein ähn⸗ 
liches Tier noch nie zu Geſicht gekommen war, nahm ich es a tempo aufs 
Korn und betrachtete es dabei eingehend. Das Schwein ſaß nach Hunde⸗ 
art auf den Hinterkeulen und äugte zu mir herüber, bis es plötzlich einen 
meiner Hunde wütend annahm und ihm mit ſeinen Hauern die Seite 
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aufriß, worauf es von mir durch einen Kopfſchuß getötet wurde. Das i 
erlegte Stück war ein jungerwachſenes Weibchen eines Rieſenwaldſchweines. 5 
Da ich den wiſſenſchaftlichen Wert des Tieres erkannte, photographierte 
ich es ſofort, konnte aber den Schädel und die Schwarte aus Träger⸗ 
mangel leider nicht mit an die Küſte nehmen. 

Der zoologiſche Aſſiſtent an Carl Hagenbecks Tierpark, Ludwig Zu⸗ 
kowſky, hat ſich eingehend mit der ſyſtematiſchen Stellung dieſes Wald⸗ 


ſchweins beſchäftigt und ſeine Unterſuchungen in zwei wiſſenſchaftlichen 8 


Arbeiten niedergelegt. Das Ergebnis der Unterſuchung war die Aufſtellung 
einer neuen Art, die ſich auffallend von den vier bisher bekannten Formen 
der Gattung durch merkwürdige Weißzeichnung im Geſicht und einen fort⸗ 
laufenden weißen Rückenſtrich, von der Schnauze über die Stirn und den 
Nacken bis in die Kreuzgegend u. a. Merkmale unterſcheidet. Von vier 


verſchiedenen Seiten wurde Herrn Zukowſky das Daſein dieſer neuen . 


Spezies beſtätigt. Da ich der erſte war, welcher Kunde über das merk⸗ 
würdige Waldſchwein brachte, deſſen Gattung überhaupt erſt ſeit dem 


Jahre 1904 der Wiſſenſchaft bekannt war, wurde mir die Ehre zuteil, 


daß das Tier Hylochoerus schulzi Zukowsky genannt wurde. 
Bisher war die Gattung Hylochoerus nur aus dem Ituriwalde, dem 
oberen Kongotale, Kamerun, Liberia und Britiſch⸗Oſtafrika, ſüdlich bis 
zum 1 ſüdlicher Breite, etwa in der Höhe von Nairobi, bekannt geworden. 
Das Verbreitungsgebiet der neuen Form des Waldſchweins beginnt in der 
Höhe des 3. ſüdlichen Breitengrades und erſtreckt ſich von da aus füdlich. 
Die Waldſchweine bevorzugen als Aufenthaltsort die Bambus⸗Bergwälder 
in Höhen von 1500—2500 m und find an dieſes Gelände gebunden, wes⸗ 
halb die zwiſchen dem Verbreitungsgebiet von H. meinertzhageni, 
der britiſch⸗oſtafrikaniſchen Form, und H. schulzi, der deutſch⸗oſtafri⸗ 
kaniſchen Form, liegenden weiten Steppen als Barrieren für das Vor⸗ 
kommen der beiden Arten aufzufaſſen ſind. H. schulzi iſt vorläufig 


nur im Winterhochlande, im Mutjek⸗Gebirge und auf dem Meru⸗Berge 


nachgewieſen worden. 

Die Rieſen⸗Waldſchweine zeichnen ſich in erſter Linie durch die bedeutende 
Größe und die meiſt ſchwarze Färbung der Borſten aus. Aber auch in 
der Lebensweiſe unterſcheiden fie ſich von den Warzen und Buſchſchweinen. 
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Sie halten beſtimmte, im dichteften Buſchwerk ſelbſt angelegte Wechſel 
inne, indes laufen ſie gelegentlich auch auf alten Elefanten- und Nashorn⸗ 
wechſeln. Als Nahrung ſcheinen ihnen Wurzeln zu dienen, nach denen ſie 
die Erde durchwühlen, und beſonders ſcheint ihnen eine in ihrer Heimat 
ſehr zahlreich wachſende Neſſelſtaude gut zu ſchmecken. Das Waldſchwein 
iſt ſcheuen und wilden Temperamentes und greift, in Bedrängnis geraten, 
den Menſchen ohne weiteres an. Gehör und Geruch ſind außerordentlich 
ſcharf. Trotz ſeiner Größe iſt das Tier ſehr gewandt. Nachts ſcheinen die 
Waldſchweine zu äſen, am Tage aber der Ruhe zu pflegen und zu ſuhlen. 
Waſſer iſt dem Tier ein großes Bedürfnis; ich bekam ſie nur zu Geſicht, 
wenn ſie einzeln morgens ſehr zeitig oder abends ſpät zur Tränke an 
die Bäche zogen. 

Nach fünftägiger Abweſenheit kehrten wir in unſer Lager zurück. Kurz 
bevor wir ankamen, ſchoß ich noch eine große Elenantilope. Meine Frau 
hatte den Schuß gehört und ſandte uns einen Neger entgegen, mit der 
Bitte, ſchleunigſt zurückzukehren, denn auch unſer Standlager war während 
der letzten Nächte von Elefanten beunruhigt worden. Sie war in ſteter 
Angſt geweſen, eine Elefantenherde könnte das Lager überlaufen. Wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit hatte ſie einige Neger an den Platz zurückgeſchickt, 
wo wir vor kurzem das große Nashorn ſchrecklichen Angedenkens erlegt 
hatten, um den dort inzwiſchen von Hyänen, Aasgeiern und Ameiſen 
wohl genügend ſkelettierten Schädel holen zu laſſen. Die Neger brachten 
die Beute wohlerhalten ſpät abends ins Lager, und obwohl ſie bis 
Mitternacht beim Feuer gehörig Lärm gemacht hatten, war die um das 
Lager herum äſende Elefantenherde merkwürdigerweiſe, trotz des weithin 
hörbaren Lärmes, nur langſam verzogen. 

Wir unterſuchten die Umgebung und ſtellten feſt, daß etwa 100 m 
entfernt eine zahlreiche Herde mit mehreren Jungen geäft hatte, was aus 
den Fährten und der Loſung unſchwer zu erkennen war. Wenn wir hier 
etwas erreichen wollten, ſo hieß es die Verfolgung ſofort aufnehmen. 
Meine Frau begleitete uns, da ſie nicht mehr allein, wegen der Elefanten⸗ 
gefahr, im Lager zurückbleiben wollte. Mit friſchem Proviant und Trägern 
machten wir uns auf. Am nächſten Nachmittag begegneten uns im 
Urwald einige Wandorobo. Dieſer Stamm lebt nur von der Jagd. Die 
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Wandorobo waren mit Speer, Pfeil und Bogen bewaffnet, folglich uf 
einem Jagdzug begriffen. Meine Maſais ſuchten ſie auszuforſchen und 
fragten ſie nach der Elefantenherde. Aber ſie behaupteten, mit harmloſen 
Geſichtern, gar nichts von Elefanten bemerkt zu haben und ſelbſt nur auf 
der Suche nach Honig zu ſein. Nach einiger Zeit aber fanden wir Blut⸗ 
ſpuren an Bäumen und Blättern und wußten nun, daß die Schwarzen 
gelogen und bereits ihre Beute gemacht hatten. Es war keine Zeit zu 
verlieren und wir verfolgten die Fährte weiter, erreichten aber die Herde 
erſt am Abend des dritten Tages. Bei ſinkender Sonne war nichts mehr 
zu machen und wir bezogen deshalb ein proviſoriſches Lager. Als wir 
am nächſten Morgen einen Hügel überſchritten, ſahen wir unten im Tale 
etwa 25—30 Elefanten, darunter auch Muttertiere mit fangbaren, ſäu⸗ 
genden Jungen, bei einem Waſſertümpel verſammelt. Die Herde hatte 
aber unſer Kommen ſchon bemerkt und ſtieg auf die gegenüberliegende 
Anhöhe hinauf. Sofort ging es hinter ihnen her, obwohl es zu unſerem 
großen Verdruß zu regnen anfing; denn wir hatten bemerkt, daß die 
ganz jungen Tiere ſchon ermüdet waren und mit ihren Müttern den 
Nachtrab der Herde bildeten. Dieſe Feſtſtellung vermag der erfahrene 
Jäger aus der kleinen nicht zertretenen Loſung der Nachzügler zu erkennen. 
Rührend war die Sorge, mit der eine Elefantenkuh ihrem kleinen Jungen 
auf der Flucht half. Ich hatte es unten im Tale bei einer moraſtigen 
Waſſerſtelle beobachtet. Ein umgefallener Baumſtamm lag hier und bildete 
für das Junge ein unüberſteigbares Hindernis. Da nahm die Elefanten⸗ 
kuh das Junge auf die langen Stoßzähne, hielt es mit dem Rüſſel feſt 
und hob es auf den Baumſtamm hinauf, von wo es auf die andere Seite 
hinunterfiel, ſich aufraffte und weiterlief. 

Gegen Nachmittag waren wir dicht an die Herde herangekommen, hatten 
aber noch einen ziemlich ſteilen Hügel zu erklettern. Vor mir ſah ich bereits 
die Nachzügler der Herde in den zuſammenſchlagenden Büſchen ver⸗ 
ſchwinden und hoffte jeden Augenblick eines der Tiere zu erreichen. Im 
vollen Jagdeifer ging es vorwärts; da rief mir Schumann, hinter mir 
laufend, zu, er könne nicht weiter. Ein Blütenkelch eines diſtelartigen 
Gewächſes war ihm ins Auge geſchnellt, und die Pflanzenfäſerchen konnten 
aus dem verletzten Organ nicht raſch genug entfernt werden. Dieſer 
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unliebſame Aufenthalt allein hätte genügt, der Herde wieder einen Vor: 
ſprung zu geben, aber Schumann konnte nicht weitermarſchieren. Trotz⸗ 
dem lief ich, von meiner Frau und den Negern gefolgt, bis auf die Spitze 
des Hügels, wo ſich uns ein merkwürdiges Schauſpiel bot. Der Berg⸗ 
rücken fiel hier ſteil ab, und die ganze Herde glitt vor uns, auf dem 
durch den Regen ſchlüpfrig gewordenen Anhang, wie auf einer Rutſch⸗ 
bahn hinunter. Um den Tieren nachzukommen, taten wir ſo ziemlich das⸗ 
ſelbe wie die Elefanten und rutſchten mehr, als wir gingen, in das Tal 
hinab. Die Tiere gewannen aber immer mehr Vorſprung, und infolge 
der Augenverletzung Schumanns mußten wir wiederum die Verfolgung 
aufgeben, denn ohne ſeine Hilfe, als Bereitſchaft im Falle einer Gefahr, 
konnte ich allein mit den Negern das Einfangen von Jungen nicht unter⸗ 
nehmen. Wir machten unten im Tale an einer Ouelle halt. Es wurde 
ſchon dämmerig; da hörten wir plötzlich ein Krachen und Brechen der 
Büſche; die Schwarzen liefen durcheinander und riefen: „Die Elefanten 
kommen!“ Sofort zu unſeren Gewehren greifend, traten wir aus der 
Deckung. Zur allgemeinen Heiterkeit ſahen wir, daß die Hunde ein Nas⸗ 
horn geſtellt hatten. Ich pfiff ſie ab, und das Kifaru rückte ſchleu⸗ 
nigſt aus. 

Freilich wäre es intereſſanter geweſen, für den Leſer ſowohl wie für 
uns, wenn der Fang eines jungen Elefanten geglückt wäre. Da ich nun 
im ganzen Buche, wie in der Einleitung erwähnt, vorſätzlich nur wahr⸗ 
heitsgemäße Tatſachen, und zwar ſelbſterlebte, geſchildert habe, ſo ſoll 
auch hier das Bekenntnis unſeres Mißerfolges ruhig ſtehen bleiben. Ich 
mag mein Gewiſſen durch einen hinzugelogenen Elefanten nicht belaſten. 

Wegen der jetzt einſetzenden kleinen Regenzeit (November), wenn im 
Walde alles vor Näſſe trieft, war eine Fortſetzung unſeres Jagdzuges 
auf Elefanten ausſichtslos geworden; denn die Tiere hatten, wie ſchon 
früher bemerkt, bereits begonnen, den Urwald zu verlaſſen und ſich in 
die ihm vorgelagerten Parklandſchaften zu verziehen. Es ſcheint, daß 
während der Regenzeit dem Elefanten der hochgelegene Urwald zu kalt 
und zu feucht iſt, aber ich glaube, daß auch die während der Regenzeit 
häufigen Baumſtürze die Tiere zum Verlaſſen ihres Lieblingsaufenthaltes 
bewegen. Die Urſache dieſer Baumſtürze iſt folgende: die großen Urwald⸗ 
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Lager im Urwald 


tiefen find- vielfach von der langen Bartflechte bedeckt, welche durch den ge 


Regen ungeheure Mengen Waſſer auffaugt und jo dem Baume eine ftarfe 
Uberlaſt aufbürdet. Iſt nun der Baum angefault oder ſteht er an einem 
Abhange, wo ſeine Wurzeln durch die ſchweren Regengüſſe von Erde ent⸗ 
blößt werden, ſo genügt ein Windſtoß, oft auch das ungeheure Gewicht 
der von den Bartflechten aufgeſaugten Waſſermenge allein, den Baum 
umzulegen. Hierbei reißen die über 50m hohen Rieſen bei ihrem Sturze 
noch andere Bäume mit. Das Niederſauſen ſolcher Baumrieſen hört ſich 


wie rollender Donner an und dürfte ſomit eine Urſache fein, daß die klugen 


Elefanten den Urwald während der Regenzeit meiden und im buſchigen 
Vorgelände verbleiben. Auf dem Rückwege zum Standlager kamen wir 
durch die Steppe, einem Nashornwechſel folgend, an hohen, eigentümlich 
geformten Höhlen vorbei, die einige Meter tief in eine Hügelwand hinein⸗ 
gingen und deutlich Spuren von Nashorn⸗ und Elefantenbeſuch aufwieſen. 
An den Seiten dieſer Höhlen ſah man, in der Höhe der Stoßzähne der 
Elefanten, tiefe Löcher in den Wänden und weiter in der Tiefe aufwärts 
gehende, ausgeſchliffene Rinnen. Die ausgearbeiteten Löcher konnten, nach 
Höhe und Form zu ſchließen, nur von den Stoßzähnen der Elefanten 


N 25 herrühren, während die aufwärts gehenden Rinnen ganz genau der Größe 
und Bewegungsmöglichkeit des Hornes eines Rhinozeroſſes entſprachen. 
Wir fragten uns nach der Bedeutung dieſer Erſcheinung, denn außer den 


Fährten, den Löchern und den Rinnen fand meine Frau einen weiteren 
Beweis, daß wirklich Elefanten hier mit den Zähnen arbeiteten. In einer 
der Höhlen entdeckte fie eine abgebrochene Zahnſpitze von etwa 15 em Länge. 
Ich denke, folgende Erklärung wird wohl die richtige ſein: die Elefanten 


benutzen dieſe Höhlen entweder, um ihre Stoßzähne an den harten 


Wänden zu ſchleifen, oder um die eigentümlich rote, mit den Zähnen 


abgeriebene Erde zu verſchlingen. Letzteres ſcheint mir um fo wahrſchein⸗ 
licher, als wir nirgends von der abgeriebenen Erde Spuren am Boden 
fanden. Auch iſt es bekannt, daß ſowohl Elefanten wie Nashörner Erde 
verſchlucken, um die Gedärme zu reinigen. Ich konnte ſelbſt oft beobachten, 
daß die Loſung beider Tierarten wie mit einem Schokoladenguß überzogen 


war, der in der Farbe mit dieſer Erde übereinſtimmte. 
Bevor wir den Urwald verließen, kamen wir in einer Lichtung auf eine 
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Stelle, die wie tief umgepflügt ausſah. Bäume und Büſche waren aus⸗ 
geriſſen, und Verweſungsgeruch führte uns zu dem Kadaver eines neu⸗ 
geborenen Elefanten. Offenbar war hier eine Elefantenkuh von Wehen 
überraſcht worden und hatte ein totes Junges geboren. Es mußte eine 
ſchwere Geburt geweſen ſein, denn die Elefantenkuh hatte in ihren 
Schmerzen den Platz mit ihren langen Stoßzähnen dabei umgewühlt. 
Gerne hätte ich den Schädel als wiſſenſchaftlich wertvolles Objekt mit⸗ 
genommen, aber er war nicht gut genug erhalten. 

In unſer Standlager zurückgekehrt, rüſteten wir uns zum Aufbruch nach 
Engaruka. Trotz unſeres Mißerfolges im Fang von jungen Elefanten hatten 
wir die Hoffnung nicht aufgegeben, auf unſerem Rückwege wenigſtens 
noch einige gute Kinoaufnahmen machen zu können, vielleicht ein junges 
Nashorn einzufangen. Dieſe Hoffnung ſollte auch in Erfüllung gehen. 
Zum Rückmarſch wählten wir den von uns bisher noch nicht benutzten 
Weg am Rande des Urwaldes entlang. Am Nachmittage des erſten 
Marſchtages bemerkte ich auf einer Lichtung zwei große dunkle Tiere. Ich 
ſprach dieſelben zuerſt als Büffel an, ſtellte aber mit dem Glaſe feſt, 
daß es zwei kapitale Nashörner waren, die an einem Buſche äſten. Sofort 
ließ ich die Karawane halten. Ich ergriff den Apparat, Schumann nahm 
das Stativ, während Faru, der Gewehrträger, zwei Hunde an der Leine 
führte. Wir vollbrachten nun ein Kunſtſtück, das uns wohl niemand, 
bei der mit ihm verbundenen Lebensgefahr, ſo leicht nachmachen wird. 
Vom Buſche gedeckt, ſchlichen wir immer näher und näher heran. Mit 
jedem Schritt nach vorwärts wuchs die Spannung; da erreichten wir die 
Lichtung, und die beiden Nashörner ſtanden uns 20 Schritte, noch immer 
am Buſch äſend, gegenüber. Schumann ſtellte lautlos das Statio auf und 
nahm mit entſichertem Gewehr neben mir Stellung. Hinter mir ſtand 
Faru, bereit, die Hunde jeden Moment loszulaſſen. Ein Ruck und der 
Apparat war befeſtigt. Im Augenblick hatte ich die Tiere im Bilde und 
begann zu kurbeln. Jeder Nerv war angeſpannt: Was werden die Nas⸗ 
hörner machen, werden ſie uns annehmen und überrennen oder werden 
ſie flüchtig werden? Die Sonne ſtand hinter uns, und der Wind war 
günſtig; ſomit hatten wir eine vorzügliche Stellung. Durch das Geräuſch 
des Kurbelns aufmerkſam gemacht, kamen die beiden vorher ruhig äſenden 
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Dihäuter gerade auf den Apparat zu. Durch den grellen Sonnenſchein 
geblendet, eräugten fie uns noch immer nicht, und wir ließen fie ganz 
nahe herankommen. Sprungbereit, auf das Senken der mächtigen Köpfe 
wartend, denn dies iſt das Zeichen, daß das Nashorn den Feind annimmt, 
behielt ich die Nashörner feſt im Auge und kurbelte ruhig weiter. Bis 
auf Sm hatten ſich die beiden Koloſſe genähert, und ich war eben im 
Begriff, Faru das Zeichen zum Loslaſſen der Hunde zu geben, da ſtutzten 
plötzlich beide Tiere. Sie hatten uns gewindet, und unter lautem Ge⸗ 
prufte ſtoben fie ſeitwärts an uns vorbei, in den Buſch. Wir hatten Glück 
und atmeten erleichtert auf, daß die Sache ſo glatt abgelaufen war. 
Ein einzelnes Tier im Falle der Gefahr zu erlegen, wäre eine Leichtigkeit 
für uns geweſen, aber zwei ausgewachſenen Nashörnern auf ſo kurze 
Entfernung mit dem Kinoapparat gegenüberzuſtehen, heißt direkt mit 
dem Leben ſpielen. Im Falle eines Angriffes beider Tiere wäre es uns 
wohl ſchlecht ergangen. Unſer Wageſtück war aber vom Glücke begünſtigt, 
und auch die beiden Dickhäuter waren unbeſchädigt davongekommen. 
Die wenigen Meter Film gehören zu den ſeltenſten Naturaufnahmen aus 
der Tierwelt. 

Am folgenden Morgen hatten wir nochmals Glück. Beim Darchqueren 
einer Schlucht bemerkten wir eine kapitale Hirſchantilope. Von dichtem 
Buſch umgeben, gelang es uns, das prachtvolle Tier vor die Linſe zu 
bringen und unſere Aufnahmen um einen wertvollen Film zu vermehren. 
Noch am gleichen Tage ſtießen wir, auf einer Grasebene, auf eine Herde 
von 60—70 Stück ruhig äſender Elenantilopen. Gegen den Wind und 
unter Ausnutzung des günſtigen Terrains hatten wir uns in einer Stunde, 
ſchleichend und kriechend, ſoweit herangepirſcht, daß wir dieſe Tiergruppe 
gleichfalls auf dem Film feſthalten konnten. Die Elenantilope (Taurotragus 
pattersonianus Lydekker) iſt die größte Antilopenart der oſtafrikaniſchen 
Steppe. Die ausgewachſenen Bullen können ein Gewicht von 2000 Pfund 
erreichen. Noch vor wenigen Jahren waren dieſe prachtvollen Tiere ſelten 
in unſeren zoologiſchen Gärten vertreten. Es gelang mir auf meinen Reiſen 
und Fangzügen insgeſamt 17 Stück von dieſem edlen Wild lebend nach 
Europa zu bringen. Unter allen afrikaniſchen Antilopen iſt das Wildbret 
der Elenantilope das ſchmackhafteſte. 
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Mit dem kinematographiſchen Reſultat unſerer Tour konnten wir wohl 
zufrieden ſein und zogen, in öſtlicher Richtung, dem Abſtieg der Bruch⸗ 
ſtufe zu. Beim Paſſieren eines von dichtem Buſch bewachſenen Geländes 

bemerkte ich ganz friſche Nashornfährten. Sofort gab ich der Karawane 
das Zeichen, auf der Hut zu ſein, und ließ vorſichtshalber meine Frau 
von ihrem Reittier abſteigen. Kaum war dies geſchehen, als auch ſchon 
ein Nashorn im Buſch flüchtig wurde. Wir hörten dicht neben uns die 
Büſche knacken, ohne aber das charakteriſtiſche Pruſten des Dickhäuters 
zu vernehmen. Sofort war es mir klar, daß es ſich hier nur um ein 


Muttertier mit Jungen handeln konnte, denn die Nashornkuh mit ihrem 


Kalb wechſelt ſtets geräuſchlos, ohne zu pruſten. Die in meiner Nähe 
befindlichen Hunde hatten das Tier gewindet, und ich ſetzte ſie ſofort 
auf die Fährte. Ein Schreckſchuß war das Zeichen für die Schwarzen, 
alle übrigen Hunde von der Leine loszulaſſen. Schumann und ich nahmen 


. ſofort die Verfolgung auf, und nach kurzem Lauf hörten wir im Dickicht 


die Meute. Noch vermochte ich die Situation nicht zu überblicken; da 

vernahm ich zu meiner Freude das miauende Klagen eines jungen Nas⸗ 
hornes. Jetzt hieß es auf der Hut ſein. Gewehr und Laſſo bereithaltend, 
ſtürmten wir vorwärts. Auf einem Raſenplatz hatten die Hunde das Nas⸗ 
horn geſtellt. Von der Mutter war nichts zu ſehen, ſie hatte allem 
Anſchein nach ihr Junges im Stiche gelaſſen. Wütend ſtürmte das kleine 
Tier immer wieder auf die Hunde los, aber gewandt wichen ſie dem 
Wüterich aus. Ich pfiff die Meute ab und der Laſſo ſauſte über den 
Kopf des Dickhäuters. Beim Anziehen heulte meine Schäferhündin „Lady“ 
auf, und ich merkte, daß auch ſie vom Laſſo erfaßt worden war. Lady 
hatte im Moment des Überwerfens noch einmal zugepackt, der Laſſo war 
ihr in den Fang geraten, wodurch er an den Hals des Nashornes angepreßt 
wurde. Raſch ließ ich die Leine locker und der Hund war frei. In 
wenigen Sekunden war der Dickhäuter an einen Baum gebunden. Schu⸗ 
mann blieb mit den Hunden als Wache bei dem Fang, um die Alte bei 
etwaiger Rückkehr zu vertreiben, während ich mich zur Karawane zurück⸗ 
begab. Vorſichtig pirſchte ich mit ſchußfertigem Gewehr durch den 
dichten Buſch, jeden Augenblick gewärtig, die Nashornkuh vor mir auf⸗ 
tauchen zu ſehen. Zu meinem Schrecken vernahm ich da plötzlich in 
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3 auf einer raſch aus dicken Aſten zuſammengeſtellten Tragbahre feſt⸗ 


allernächſter Nähe die Stimme meiner Frau. Sie war mit einigen 
Leuten, die den Kinoapparat trugen, unſeren Fährten gefolgt und näherte 
ſich, ohne der Gefahr bewußt zu ſein, dem Fangplatz. Wie leicht hätte 
ſie mit der noch beſtimmt in der Nähe befindlichen Nashornkuh zuſammen⸗ 
treffen können, und ein Unglück wäre unausbleiblich geweſen. Der 
Aufſeher wurde ſofort beauftragt, einige Leute von der Karawane herbeir 
zuholen, die als Poſten ausgeſtellt wurden und durch Lärmen und a 
Schlagen auf Blechdoſen die Nashornmutter verſcheuchen follten. Die 
Karawane ſelbſt und der Reſt der Leute wurden angewieſen, bis zu einen 
offenen Gelände in der Nähe vorzugehen, dort haltzumachen und alle 
verfügbaren Leute zu mir zu ſenden. Hier war eine ausgezeichnete Ge⸗ RE 
legenheit, den Nashornfang an Ort und Stelle mit der natürlichen Um⸗ 

gebung kinematographiſch feſtzuhalten. Das taten wir auch. Der kleine 

Dickhäuter wurde wieder freigelaſſen und meine Frau mußte bei aus 
gezeichneter Beleuchtung kurbeln, und das Tier verborte regelrecht die an⸗ . 
greifenden Hunde und wurde ſchließlich wieder von neuem mit dem 

Laſſo eingefangen und feſtgebunden. Ohne jede künſtliche Staffage hatten 
wir nun eine wunderbare Naturaufnahme vom Rhinozerosfang in freier ER 
Steppe. Es dürfte wohl dieſe Aufnahme die erfte und einzige in ihrer rt 
ſein. Unſer gefangenes Nashorn war ein wohlgenährtes etwa 60 em hohes 
Weibchen, das wir „Lola“ tauften. 

Während des ganzen Vorganges ſahen und hörten wir nichts von de 
Nashornmutter, wiederum ein Beweis dafür, daß angegriffene June 
von den Nashornmüttern nicht wieder aufgeſucht werden, wenn fie groß 
genug ſind, um ohne Muttermilch bei gewöhnlicher Nahrung leben zu 
konnen. a 

Mittlerweile kamen die Leute unſerer Karawane und berichteten, daß 
ſie gleich beim Ausgange des Buſches an einem dort gefundenen Bache 
lagerten. Unſere begreiflicherweiſe noch ſehr aufgeregte Lola wurde nun 


gebunden und zum Lagerplatz gebracht. Durch dieſes Verfahren wurden 
auch Fährten des Tieres an unſerem Wege vermieden, denn ſolche hätten, 5 
unter Umſtänden, dem ſuchenden Muttertier den Weg zu ſeinem Jungen 
zurückzeigen können. Ich war eben, trotz der mehrfachen Beobachtungen, 
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noch nicht vollkommen überzeugt, daß die Nashornkuh jedesmal ihr Junges 
im Stiche läßt. Im Lager wurde das junge Tier an einem Baum an⸗ 
gebunden und zunächſt ruhig ſich ſelbſt überlaſſen. Freilich beruhigte 
ſich das der Freiheit beraubte junge Geſchöpf nicht ſo bald und verſuchte 
ſeine Wut an allem, was in feinem Bereich war, auszulaſſen. Ein 
Angriff, den es auf einen Baum mit aller Wucht machte, war ſo heftig, 
daß ſein kleines, wallnußgroßes Horn beſchädigt wurde und die Rinde 
des Baumes aufſprang. Die Kraft der Nashörner iſt ſelbſt in früheſter 
Jugend eine ſehr große, und ihre Behandlung, ſolange ſie nicht völlig 
zahm ſind, erfordert alle Vorſicht. 

Durch dieſes Reſultat war wiederum der Beweis geliefert, daß man 
junge Nashörner fangen kann, ohne die alte Methode anzuwenden, das 
Muttertier abzuſchießen. Das junge Nashorn bleibt in dieſem Falle bei 
der toten Mutter ſtehen und läßt ſich leicht einfangen. Trotz Hinmordens 
vieler Muttertiere war das afrikaniſche Doppelnashorn noch vor wenigen 
Jahren eine große Seltenheit in unſeren zoologiſchen Gärten. Unkenntnis 
in der Aufzucht mag wohl einen großen Teil dazu beigetragen haben, 
mehr aber hat wohl der Fänger ſelbſt die Schuld dadurch, daß er nicht 
eigenhändig die Pflege übernahm, ſondern ſich auf ſeine Schwarzen 
verließ. Dies Verfahren iſt aber grundfalſch. Merkt der Schwarze, 
daß der Europäer nur die geringſte Furcht beim Zufaſſen zeigt, ſo greift 
er überhaupt nicht an, denn ſchon das Wort Kifaru (Nashorn) bringt 
jeden Eingeborenen aus der Faſſung und jagt ihm den größten 
Schrecken ein. 

Ungefährlich iſt der Fang junger Nashörner keineswegs. Mir iſt ein 
intereſſanter Fall bekannt, wo einige Leute eine Nashornkuh zur Strecke 
brachten, die ein ziemlich ſtarkes Junges bei ſich hatte. Das Kleine blieb 
bei der Mutter ſtehen, und keiner hatte den Mut, an das Tier, das ſich 
ſehr bösartig zeigte, heranzugehen und die Fangſchlinge überzuwerfen. 
Sie kamen auf die Idee, einen zweirädrigen Karren, auf dem ein Mann 
mit wurfbereiter Schlinge ſtand, langſam an das Nashorn heranzuſchieben. 
Der Fänger aber warf die Schlinge vorbei, und ſchon ſauſte das Junge 
mit ſeinem Schädel unter den Wagen, hob denſelben mit voller Wucht 
empor, daß er umkippte und der Mann unter den Wagen zu liegen kam, 
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während feine, den Wagen ſchiebenden Kameraden das Weite ſuchten. 
Glücklicherweiſe ließ das Nashorn ab und trollte von dannen. 

Meine Fangmethode mit gut dreſſierten Hunden iſt wohl gefährlicher 
und koſtſpieliger, da man mit dem Verluſte von wertvollem Tiermaterial 
rechnen muß. Auch herrſcht in vielen Gegenden, wo die Dickhäuter leben, 
die Tſetſeplage, der ebenfalls die Hunde zum Opfer fallen. Die Nashorn⸗ 
kuh bleibt aber bei dieſem Verfahren am Leben und der Natur erhalten. 

Während wir auf weitere Nashornſuche gingen, verſuchte meine Frau, 
der ein wenig beruhigten Lola Milch zu geben, aber das Tier verſtand ſie 
nicht und ſtieß nach ihr; dabei entging ſie nur durch ein raſches Aus⸗ 
weichen einer ernſtlichen Verletzung und kam mit einem recht unſanften 
Schlag auf die Hand davon. Sie ließ aber nicht ab und verſuchte mit 
größter Geduld, Lola umzuſtimmen, indem ſie ihre mit Zuckerlöſung an⸗ 
gefeuchteten Finger in das Maul des Tieres zu bringen verſuchte. Dies 
iſt ungefährlich, da die Nashörner keine Schneidezähne haben. Schließlich 
gelang es ihr, die Finger zwiſchen den Lippen durchzuſchieben, und als 
Lola den Zucker ſchmeckte, fing ſie an zu ſaugen, und die Freundſchaft war 
geſchloſſen. Jetzt gab es keine Schwierigkeiten mehr, das junge Nashorn 
zum Milchſaufen zu bringen. In wenigen Stunden hatte ſich die kleine 
Furie in eine ganz gemütliche, ſanfte Lola verwandelt, und ich war nicht 
wenig erſtaunt, das Tier ſo zahm vorzufinden, als ich abends von meinem 
Jagdzug zurückkehrte. Es war tatſächlich das erſtemal, daß ein junges 
Nashorn wenige Stunden nach dem Fang ſich ſchon an uns gewöhnt 
hatte; in der Regel dauerte es 4—5 Tage, bis man einigermaßen mit 
den Tieren umgehen konnte. Die raſche Zähmung Lolas ermöglichte es 
uns, ſchon am nächſten Morgen in aller Frühe weiterzureiſen. Allerdings 
war es nicht leicht, nach Verabr ichung ihrer Morgenmilch Lola zum Mit⸗ 
marſchieren zu veranlaſſen. Da mußten wieder die Zuckerfinger einſetzen, 
und mit deren Hilfe gelang es endlich, ſie zum Mittrotten zu bewegen. 
Vorſichtshalber führte ich das Tier noch an einer Leine. Es ging ganz 
leidlich vorwärts, nur übte das Buſchwerk ſeine Anziehungskraft auf Lola 
aus; ſie fing an ſtehenzubleiben und links und rechts die Zweige ab⸗ 
zuknabbern, was mich natürlich zwang, ſtets zu warten. Da ich aber 
wahrnahm, daß ſie auf mein Locken immer nachkam, war kein Flucht⸗ 
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verſuch mehr zu befürchten, und ich befreite das Tier von dem läſtigen 
Strick. Es folgte wie ein Hund nach, und wir waren alle überraſcht über 
die raſche Zähmung des friſchgefangenen Dickhäuters. 

Ich möchte an dieſer Stelle erwähnen, daß man Nashörner niemals 
ſchlagen darf, um ſie auf dem Marſche anzutreiben; denn ihre Haut 
iſt trotz der außerordentlichen Dicke ſo empfindlich, daß ſelbſt ein leichter 
Schlag, mit einer ganz dünnen Gerte, das Tier aufzucken läßt. Auch 
würde Schlagen nur den Erfolg haben, das furchtloſe Tier zum Um⸗ 
drehen und zur Verteidigung zu bringen. Schon geringe Hautverletzungen, 
wenn auch noch ſo unbedeutend, brauchen beim Nashorn oft Monate 
zur Heilung. Daher muß man, wenn irgend möglich, auch Feſſelungen 
vermeiden, da die ſcheuernden Stricke oder Riemen ſtets Hautabſchürfungen 
verurſachen. Auch bei Giraffen und Zebras iſt die Decke ſehr empfind⸗ 
lich. Aber bei ihnen heilen die Wunden und Verletzungen durch Stricke 
und Halfter viel leichter. 

Die Bruchſtufe war erreicht, und nun begann im Zickzack der ſchwierige 
Abſtieg auf einem Nashornwechſel; denn einen Weg gab es nicht. Lola 
überkletterte munter folgend die großen, überall im Wege liegenden Fels: 
ſtücke, aber öfters mußte ihr, wenn die Sache gar zu ſchwierig war, nach⸗ 
geholfen werden. Ungleich mehr Arbeit hatten wir mit den Laſttieren, 
denen bei dem ſteilen Wege die Laſten öfters herunterrutſchten, und von 
welchen auch mehrere ſtürzten. Unſere an derartige Dinge gewöhnten 
Grautiere ertrugen ſolche Unfälle mit größter Geduld. Vor Dunkelwerden 
erreichten wir den Manyara⸗See und damit unſeren Raſtplatz. Lola hatte 
der zehnſtündige Marſch derart ermüdet, daß ſie ſofort nach der Fütte⸗ 
rung einſchlief. Der ihr zugeteilte Wärter ſtreckte ſich an ihrer Seite nieder, 
und bald ſchnarchten beide um die Wette. Starke Gebirgsregen hatten 
den Mückenfluß, den wir am nächſten Tage paſſieren mußten, derart an⸗ 
gefüllt, daß wir nicht daran denken konnten, wie früher, die Tiere 
einfach hindurchzutreiben. Wir ſtellten deshalb auf den beim vorigen Über: 
gang gefällten zwei Akazienbäumen aus Knüppeln, Gras und Erde eine 
richtige Brücke her, die wir ſeitlich mit Buſchwerk verkleideten, um die 
Eſel zum Darübergehen zu bewegen. Dieſe Maßnahme war unbedingt 
notwendig, da ſonſt die Laſttiere vor dem darunterfließenden Waſſer 


136 


geſcheut hätten. Auch diesmal ſahen wir am See große Wildherden, 
Tauſende und aber Tauſende von Tieren. 

Schon am dritten Tage war Engaruka und damit unſer Standlager 
erreicht. Dort trafen wir den auf einer Inſpektionsreiſe befindlichen Regie⸗ 
gierungsrat Dr. Meyer, mit dem wir einige angenehme Stunden verlebten. 
Es war ein lebhaftes Fragen und Erzählen über Jagd, Fang und Eigen⸗ 


Abend noch weiterreiſen, da ſich in Engaruka kein Futter für Lola finden 
ließ. Schumann blieb zurück, und wir machten uns auf den noch etwa 
100 km langen Heimweg nach unſerer Farm auf. 

Hiermit waren denn die geſchilderten Expeditionen, zwar mit großen 
Koſten und Verluſt von Pferden, Laſttieren und Hunden, jedoch glücklich 
ohne ernſthafte Unfälle, zu Ende geführt. Ich konnte mit dem Reſultate 
ſehr zufrieden ſein. Die Jagdzüge hatten mir zwei prächtige, junge, wert⸗ 


ſchen Kaiſers, einer erleſenen Geſellſchaft des Kolonialamtes und der 


park beim Publikum das größte Intereſſe und allgemeine Bewunderung. 
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art der afrikaniſchen Tierwelt. Leider mußten meine Frau und ich gegen # 


volle Nashörner eingetragen, und auf etwa 9000m Film waren die 

ſchönſten und ſeltenſten Aufnahmen von Großwild in Buſch und freier 
Steppe der noch ſo unbekannten afrikaniſchen Wildnis verewigt. Die 
Aufnahmen wurden in Berlin zuerſt, im Beiſein Sr. Majeſtät des Deut: 


Miniſterien vorgeführt und erregten hier ſowie ſpäter im Stellinger Tier⸗ x N 


a 


4 
* 


X. Kapitel 
Ein Fangtag 
in der oſtafrikaniſchen Wildnis 


Mit gemiſchten Gefühlen ſaß ich an einem Altjahrsabend einſam in 
meinem Zelt bei Oldonje Sambu. Während ſtrömender Regen gegen die 
Zeltleinewand praſſelte, ſchweiften meine Gedanken in die ferne Heimat, 
wo ich ſo oft mit Vater und Mutter und zuletzt mit der geliebten Frau 
das alte Jahr in fröhlichſter Stimmung beſchloſſen und das neue be 
gonnen hatte. Wie ganz anders war hier im dunklen Erdteil ein Silveſter⸗ 
abend, fernab von allen Lieben und der Heimat, fernab von aller Kultur 
und dem nervöſen Getriebe der Weltſtadt, ihrem Haſten und Jagen nach 
gleißendem Gold. Und doch — in ein wehmütiges Sehnſuchtsgefühl 
miſchte ſich eine nicht recht zu beſchreibende Glücksempfindung, die ihren 
Urſprung in dem idealen Verwachſenſein mit den Wundern der gütigen 
Allmutter Natur hatte. Von dieſen Stimmungen beſeelt, ſaß ich ſinnend 
und lauſchte dem monotonen Regengeplätſcher und den krachenden Donner— 
ſchlägen in der angenehmen Beruhigung, meine erſt ganz friſch gefangenen 
Giraffen und Zebras im Kral unter Dach und Fach zu wiſſen. Weit 
und breit gab es hier Feine europäiſche Anſiedlung. Um ſo freudiger 
war ich überraſcht, als ſich der Zeltvorhang zur Seite ſchob und ich das 
gebräunte Geſicht eines mir bekannten Europäers gewahrte, und noch 
größer war die Freude, als ich feſtſtellen konnte, daß auch ſeine Frau mir 
die Ehre eines Beſuches ſchenkte. Nach vielem Fragen und Erzählen ſprach 
Herr de Haas den Wunſch aus, mit mir an einem Fangzug in der Steppe 
teilnehmen zu können. Gern kam ich der Bitte nach, und der erſte Tag 
des neuen Jahres war dazu auserkoren, die Inſaſſen meiner Fangkrale 
um einige koſtbare Stücke zu vermehren. Iſt der erſte Tag des Jahres 
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ein glücklicher, fo glaubt der Weidmann und Fänger, das ganze Jahr 
müſſe ein glückliches werden. Der Altjahrsabend nahm nunmehr doch 
noch erfreulicheren Charakter an, als ich dachte, denn auch mit einfachen 
Mitteln läßt ſich in Afrika, in angenehmem Freundeskreiſe, ein fröhliches 
Neujahr feiern. 

Frühaufſtehen iſt für den in der Wildnis lebenden Afrikaner die Haupt⸗ 
bedingung, und ſo waren wir ſchon ſehr zeitig zu Gange. Einige Europäer 
aus der weiteren Umgebung fanden ſich nach Verabredung mit zwei großen 
Ochſenwagen ein, und der ganze Zug nahm langſam ſeinen Weg in die 
Steppe. Die Ernährungsfrage der Eingeborenen ſpielt hier eine große 
Rolle, und ein ſchweres Verantwortungsgefühl laſtet auf dem Europäer, 
wenn ſich nicht das erwünſchte Wild zur Befriedigung des unheimlichen 
Fleiſchappetits der Neger auftreiben läßt. Heute galt es, ein 
größeres Stück zu erlegen zwecks Mitführung von Fleiſchrationen im 
Wagen. Der Regen hatte allmählich aufgehört und köſtlicher reiner Luft 
und wolkenleerem Himmel Platz gemacht. In allen Farben glitzernd 
lag die Steppe in zauberiſcher Schönheit vor uns, im Hintergrund von 
dem majeſtätiſchen Bergrieſen, dem Meru, und einer zuſammenhängenden 
Hügelkette eingerahmt. Die graſige Steppe wurde von zahlreichen San⸗ 
ſwieren und Akazien oder dichtem Dornendickicht durchſetzt, aus dem ganz 
kurz vor uns ein kleines Rudel der wunderſchönen, weißgeſtreiften, kork⸗ 
zieherhörnigen, kleinen Kudus hochflüchtig wurde, eine der ſchönſten 
Wildarten unſeres Gebietes. Erſtaunliche Dimenſionen nehmen die hier 
weit verſtreut liegenden Findlingsblöcke an, andrerſeits trifft man oft 
mitten in der Steppe auf ganze Geröllfelder. Nach 1 ½ ſtündigem Ritt 
gelangten wir in ein tiefer gelegenes Steppengelände, auf dem eine 
Herde von etwa 15 Elenantilopen äſte. Genau hinter der Herde weidete 
eine rieſige Anzahl Maſai⸗Rinder, wohl über 300 Stück, ſo daß es un⸗ 
möglich war, den Elens auf irgendeine Art die Kugel anzutragen. Wir 
ſetzten uns in Galopp, trieben einen Bullen von der Herde ab, und ich 
erlegte ihn vom Pferde aus mit dem Revolver. Nachdem wir das Tier 
zerwirkt hatten, waren auch die Wagen zur Stelle, und ein prächtiges 
Elenfilet belehrte uns, daß wir mit der Kugel die richtige Ausleſe für 
die Küche getroffen hatten. Mein Freund, Herr Paftor de Haas, wunderte 
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fich über die Schnelligkeit, mit welcher eine ſolche Jagdepiſode erlebt 
werden kann. Ich wollte gerade zu eſſen aufhören, weil es mir am beſten 
ſchmeckte, als zwei Maſai mit der Meldung zu mir gelaufen kamen, 
die Hunde hätten einen Leoparden auf einen Baum gejagt. Im Augen⸗ 
blick waren wir von unſerm Sitz hoch und eilten zu der bezeichneten Stelle, 
wo wir zwar nur einen Serval im Baume erblickten, aber einen ganz 
kapitalen Burſchen. Der Paſtor erbat ſich den Schuß und ſtreckte die 
hochbeinige Fleckenkatze unter dem Freudengeheul der Neger nieder. Nach 
kurzer Raſt wurden die Ochſen angeſpannt, und wir Europäer ritten dem 
Troß eine weite Strecke voraus, immer hinein in die endloſe, gelbe Steppe. 
Es dauerte nicht lange, bis wir wiederum, auf eine große Entfernung, 
eine Elenantilopenherde mit Jungen ausmachen konnten. Nachdem wir 
uns den Tieren genähert hatten, ſetzten wir uns in ſchnellſten Galopp in 
der Richtung auf die völlig überraſchte Herde, und im Zeitraum von 
wenigen Minuten hatten wir ein Junges im Laſſo, das bald vorſichtig 
gefeſſelt auf einem Wagen in Sicherheit gebracht war. Nach dreiſtündigem 
Ritt langten wir endlich in meinem alten Fanggebiet zwiſchen Erok- und 
Longidoberg an. Unvergeßlich bleibt jedem der ſich dem Beſucher hier er— 
ſchließende, bezaubernd ſchöne Anblick. Zur Linken der mit ſchimmerndem 
Glimmer bedeckte Spitzkopf des Longido, vor uns die endloſe Nyika und 
rechts das träumende, ſchneebedeckte Rieſenhaupt des Kilimandjaro. Zu 
unſerer Enttäuſchung fanden wir die einzige in der Umgegend bekannte 
Waſſerſtelle ausgetrocknet. Ein längerer Ritt nach der nächſten Waſſer⸗ 
ſtelle hatte denſelben Mißerfolg, und ſo mußten wir uns, wohl oder übel, 
entſchließen, unſer Lager in einem kleinen Hain, inmitten der Obſtgarten⸗ 
ſteppe, aufzuſchlagen. Die Wagen wurden nebeneinander geſtellt und die 
Ochſen, welche während der Nacht im Joch blieben, mit Ketten an die 
Bäume gebunden. Das ſind Gewohnheiten, welche der Afrikaner durch 
langjährige Praxis angenommen hat. 

Wenige Minuten von dem Hain entfernt dehnte ſich eine rieſige Tafel⸗ 
fläche in mehreren Quadratmeilen aus, von der Ebenheit eines Exerzier⸗ 
platzes. Die Gegend war von Wildwechſeln geradezu durchſetzt. Schon 
beim Ausſpannen bemerkten wir eine größere Oryrherde auf die geringe 
Entfernung von 50m, Hier in der Nähe des Haines hatten die Tiere 
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ihre Mungspläße. Sie wanderten von dort ſtundenweit zur Tränke an den 


Longido oder die Waſſerſtelle des Sumpfes Ngare Nanyuki, die durch einen 


luſtig plätſchernden Waſſerfall geſpeiſt wird. Bei einem Ritt aus dem Be 


Wäldchen konnten wir auf der Steppe Hunderte von Oryraatilopen er⸗ 


blicken. Innerhalb der rieſigen Menge erkannte man deutlich kleinere für 


ſich weidende Verbände. Am heutigen Tage war es für einen Fang etwas 
zu ſpät, und in Anbetracht der ungeheuren Anzahl von Wild ließen wir 
die Tiere in Ruhe, denn der Fang verſprach für den nächſten Tag ein 
günſtiges Ergebnis. 

Die Sonne warf bereits lange Schatten und hüllte die Landſchaft in 
ein maleriſches Gewand. Mit tropiſcher Schnelligkeit brach die Nacht 
herein, und bald ſtand der Mond am Himmel, die Gegend mit ſanftem 
gelbgrünen Licht überflutend. Die Stimmungen und Naturſchauſpiele 
ſind hier ſo mannigfaltig und wechſeln ſo ſchnell, wie es in den Tropen 
eben nur möglich iſt. Nachdem wir die Sicherungen in Geſtalt einer 
Anzahl ſchwarzer Poſten aufgeſtellt hatten, praſſelte bald ein luſtiges 


Lagerfeuer gen Himmel, und unter fröhlichem Plaudern verging die Zeit. 
Während ſich mein Begleiter und ſeine Gattin auf dem Wagen zur Ruhe BR, 
begaben, ſtellte ich meinen andern Jagd⸗ und Fangfreunden das Zelt 
zur Verfügung, denn Gaſtfreundſchaft iſt eine der erſten Pflichten in 

Afrika! Ich legte mich mit der Decke in den von der Sonnenglut des ; 


Tages noch ſchön durchwärmten Sand zur Ruhe nieder, nachdem ich den 


Elens die vorgeſchriebene Ration Milch gegeben und die Tiere zwiſchen 


den Wagen feſtgebunden hatte. Junge Elens ſind äußerſt zutraulich, 
werden leicht zahm und haben ſowohl in ihrem Außern als auch im 
Temperament ſehr viel von den Kälbern unſeres Hausrindes. Wie es nur 


zu oft im afrikaniſchen Buſch geſchieht, ſollte auch heute die Nacht durch 
einen Zwiſchenfall geſtört werden. Durch einen ungeheuren Ruck der 


Wagen aufgeweckt, war das ganze Lager plötzlich auf den Beinen. Die 
Hunde bellten, die Neger brüllten durcheinander, und deutlich hörten wir 


das ſich immer wiederholende, vielſagende Wort „Simba“ (Löwe) durch 
den Tumult. Im Augenblick waren wir über die Sachlage aufgeklärt. 
Wir lagen unmittelbar an einem großen Wildwechſel, auf dem die Löwen 
ihren üblichen Nachtſpaziergang veranftalteten. Statt des erſehnten Wild⸗ 
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bratens fanden fie aber unſere ſaftigen Ochſen vor, welche die große 
Gefahr aber erkannten und aufſprangen und dadurch die ſtoßartige Be⸗ 
wegung des Wagens verurſachten. Hier hatte ſich die alte Afrikanerſitte, 
die Ochſen nachts anzubinden, wieder einmal bewährt. Wären die Tiere 
nicht feſtgelegt worden, hätte ſich zweifellos ein Unglück ereignet. Langſam 
näherten wir uns der Stelle in einem Dornendickicht, wo die Hunde 
Standlaut gaben, aber kein Löwe ließ ſich blicken. Ich ging nun bis an 
den Buſch, um den Tierkönig zu fordern, aber mit dem gleichen Miß⸗ 
erfolge. Mein Freund de Haas blieb als Neuling einige Schritte hinter 
mir und entſicherte ſein Gewehr. Als ich das merkte, machte ich a tempo 
kehrt, denn ein anſtürmendes Nashorn iſt nicht ſo ſchlimm und ſo gefährlich 
wie ein Neuling, der in der afrikaniſchen Wildnis nicht mit dem Gewehr 
umzugehen weiß, und ich konnte mich deshalb der ironiſchen Außerung: 
„Jetzt habe ich vor dem Haſen (de Haas) mehr Angſt als vor dem Löwen“ 
ebenſowenig erwehren wie eines kleinen Vorwurfs gegen meinen Freund, 
der feine Ungeſchicklichkeit durch eine Entſchuldigung wieder ausglich. 
Am andern Morgen konnten wir feſtſtellen, daß der Wüſtenkönig nur 
20 m von der Stelle, wo ich ſtand, im Buſch gelegen hatte. Früh war 
ich auf den Beinen. Der Gedanke an einen günſtigen Fangtag ließ mich 
nicht länger ruhen. Mit meinem treuen Reittier gelang es mir, innerhalb 
einer halben Stunde zwei prachtvolle Oryxkälbchen zu fangen, und meine 
Gäſte waren erſtaunt, als ich bereits um 8 Uhr mit der Beute zurückkam. 
Auf allgemeinen Wunſch ſollte am Nachmittag noch ein Fangzug auf 
Antilopen unternommen werden, zu dem Herr de Haas nebſt Gattin ein⸗ 
geladen waren. Der Wagen, auf welchem das ſchauluſtige Ehepaar ſaß, 
wurde in größtmöglichſte Nähe der ſorglos äſenden Herde herangefahren 
und in eine Vertiefung geſtellt. Mein Begleiter und ich machten mit 
den Pferden eine Streife am Waldrande entlang und umkreiſten zur 
Hälfte auf dieſe Weiſe die Herde. Als wir aber in vollem Galopp auf 
die vor uns weidende Maſſe ritten, ſtürzte die ganze Herde geſchloſſen 
unmittelbar in der Richtung auf den Wagen zu, in dem das Ehepaar de 
Haas ſaß, und fo genoſſen die Herrſchaften ein Schauspiel, wie es wohl 
kaum jemals Europäern aus ſo großer Nähe zu ſchauen vergönnt war. Auf 
50 m Entfernung ſtürzte die nach Tauſenden zählende Herde, in raſender 
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Flucht, rechts und links an dem Wagen vorüber: Ein unvergeßlicher Ans 
blick, die rothirſchgroßen, prächtig gezeichneten Oryxantilopen mit an⸗ 
gelegten Spießhörnern und ſehnigen Läufen über die Steppe fliegen zu 
ſehen. Mit Begeiſterung erzählte ſpäter mein Freund, mit welchem Inter⸗ 
eſſe er die Epiſoden verfolgt hätte, die ſich in der kurzen Zeit des Fanges 
abgeſpielt hatten. Wir hatten in der Tat bald wieder zwei junge Oryr 
im Laſſo, die mit weichen Stricken leicht gefeſſelt verladen werden konnten. 
Somit hatte ich mein Ziel erreicht, eine Anzahl der in den zoologiſchen 
Gärten Europas und Amerikas jo ſehr begehrten Pinſelohr⸗-Beiſa (Oryx 
callotis O. Thomas) lebend in meine Gewalt zu bringen. Der von mir 
gewählte Fangplatz zwiſchen Erok und Longido war in dieſer Beziehung 
der günſtigſte; während an andern Stellen die Steppe von Zebras, Gnus 
und Kongonis geradezu überſchwemmt war, hielten ſich hier nur aus⸗ 
nahmslos Oryrantilopen auf. Nach jo erfolgreichem Fangtag verpackten 
wir die Laſſos mit beſonderer Freude und Genugtuung. Träumend ſaßen 
wir auf den Pferden, noch ganz hingeriſſen von dem wundervollen Ein⸗ 
druck der dahinflutenden Lebens welle der glitzernden Steppe. Da ſtanden 
wie aus dem Erdboden gewachſen plötzlich drei Giraffen mit einem fang⸗ 
baren Jungen vor uns. Ehe wir ſelber recht zur Beſinnung kamen, waren 
ſchon unſere Pferde in vollem Galopp auf die völlig verdutzten, wohl 
keineswegs an einen Überfall denkenden Tiere. So hatten wir das begehrte 
vierblättrige Kleeblatt bald erreicht, mein Freund umgriff die junge Giraffe 
vom Pferde aus um den Hals, während ich abſprang, der Stute die 
Zügel vom Kopfe riß, um die Giraffe am Halſe zu feſſeln. Nur wer 
die ungeheuren Strapazen kennt, die mit ſolchem Fangtage verbunden 
ſind, wird ſich ein Bild von der Freude machen können, die ich empfand, 
als ich den Schlußſtrich unter das Ergebnis dieſes Tages machte. Heute 
war ein großer Glückstag für mich! Wie oft kommt es vor, daß man 
acht und vierzehn Tage in der Steppe umherirrt, ohne ein Stück des ge⸗ 
ſuchten, fangbaren Jungwildes vor den Laſſo zu bekommen. Dabei ent⸗ 
ſinne ich mich eines traurigen Vorfalls, der ſich ereignete, nachdem ich vier⸗ 
zehn Tage lang vergeblich auf junge Giraffen ritt. An einem Sonnabend⸗ 
Nachmittag ſtellte ich ein Giraffenkälbchen feſt und konnte ſogar wahr⸗ 
nehmen, daß die Tiere an derſelben Stelle ihren Standort hatten. Wie, 
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nach altem Weidmannsglauben in Afrika, ein mutwillig am Sonntag auf 
Wild abgegebener Schuß Unglück bringen ſoll, ſo glaubt auch der Fänger 


nicht an Sonntagserfolge. Deshalb benutzte ich den Sonntag dazu, 
einige Hinderniſſe, in Geſtalt mehrerer rieſiger Felsblöcke, aus dem Wege 
zu räumen, um am nächſten Tage ein leichteres Spiel zu haben. Aber 
ein anderer kam mir zuvor! Als ich nach dem Standplatz der Giraffen 
ſchnürte, fand ich das Giraffenkälbchen von Löwen friſch geriſſen und 
angeſchnitten vor. 


Bei der Rückkehr zum Lager genoſſen wir einen herrlichen Sonnen⸗ 
untergang. Nachdem wir dann den gefangenen Tieren einen guten Platz 
als Lagerſtatt zurechtgemacht hatten, ließen wir uns ihr leibliches Wohl 
angelegen ſein und ſetzten uns dann ſelbſt zu einem ſaftigen Elenbraten 
nieder. Eine in Anbetracht des guten Fangtages ſpendierte Flaſche Wein 
löſte bald die Zungen der befreundeten Europäer, und bis ſpät in die 
Nacht hinein gab es einen fröhlichen Austauſch von Meinungen und Ge⸗ 
danken. 


Große und kleine Antilopen 


Zur Einführung in die vielgeſtaltige und formenreiche Gruppe der Anti⸗ 
lopen dürfte es erwünſcht ſein, eine kurze Zuſammenſtellung über die 
hauptſächlich in Deutſchoſtafrika vorkommenden Antilopen und deren 
Lebensweiſe zu geben. 


In der Elenantilope treffen wir den größten und ſchwerſten Ver⸗ 
treter der ganzen Sippe an; erwachſene Bullen können ein Gewicht von 
1000 Kilo erreichen, wiegen alſo ſo viel wie ein anſehnlicher Maſtochſe. 
In Deutſchoſtafrika kommen verſchiedene Spielarten vor. Auf die Mit⸗ 
teilungen ungenauer Beobachter geſtützt, mußte die Wiſſenſchaft bisher 
annehmen, daß die bezeichnenden Unterſchiede innerhalb der Arten in dem 
Vorhandenſein oder Fehlen der weißen Querſtreifung liegen. Die neueren 
Forſchungen haben aber anderes gelehrt. Danach iſt die weiße Streifung 
der Elens für eine ſyſtematiſche Beſtimmung nicht zu verwenden, da 
ſie ein Altersmerkmal iſt. Jüngere Tiere tragen ſtärkeren Pelz, rötlich⸗ 
gelbe Grundfarbe und eine beſtimmte Anzahl weißer Querſtriche über 
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dem Leib, während beſonders ältere Bullen ein dünnes Haarkleid haben, 
eine mehr graue Farbe annehmen und der Streifen entbehren. 

Die Elenantilope iſt ein typiſches Steppentier, und es gewährt einen 
ſchönen Anblick, die rindergroßen, lebhaft gefärbten Antilopen, mit dem eng 
korkzieherartig gewundenen Gehörn, durch die Steppe eilen zu ſehen. 
Stundenlang habe ich ſie oft mit Genuß betrachtet, und ich bin gern 


neben den Herden hergeritten. Selbſt die alten Bullen dieſer Art ſetzen 


ſich, auch angeſchoſſen, nie zur Wehr. Einer meiner Begleiter zerſchoß 
einem ſtarken Elenbullen das Kurzwildbret und ferner den Unterkiefer, 


ſo daß er von dem Schädel herabbaumelte, und gab ihm noch mehrere 


Schüſſe in den Leib, ohne daß das Tier Miene machte, den Jäger an⸗ 
zugreifen. Es trollte ſeinen Weg ruhig weiter und wurde von mir, da 


ich ohne Waffe war, meinem Begleiter zugetrieben, der ihm ſchließlich 


den Fangſchuß gab. Trotz ihrer Schwere ſind die Elens ſehr gewandte 
Läufer und Springer. Beim Bauen eines Krals oder Geheges muß man 
auf die Sprungfertigkeit Rückſicht nehmen. Nach meinen Beobachtungen 
hat dieſe meiſt in Rudeln von 20 bis 40 Stück vorkommende Antilope — 
ich habe auch Rudel bis zu 80 Stück geſehen — feſte Standplätze und 
wandert nur im äußerſten Notfall; ſicher find fie Standwild am Raſcha⸗ 
Raſcha⸗Berge, auf dem ſie, wie auch an den weſtlichen Ausläufern des 
Meru⸗Berges, bis 2500 m hoch vorkommen. Unter den alten Bullen 
gibt es zur Brunftzeit ſchwere Kämpfe; es iſt aber nicht immer geſagt, 
daß die manchmal ſtarken Schäden am Gehörne der Bullen von Kämpfen 


herrühren; denn oft habe ich Elenbullen geſehen, welche mit wahrer 


Wut Baumſtämme und Steine bearbeiteten und ſich dabei das Gehörn 
verletzten. Wenn die Jungen gefangen worden ſind, kümmern ſich die 
Alten wenig darum. Erſtere werden ſehr leicht zahm und haben in ihrem 
Gebaren viel Ahnlichkeit mit den Kälbern unſeres Hausrindes. Das 
Fleiſch der Elenantilope iſt außerordentlich wohlſchmeckend. 

Das edelſte Wild der Kolonie iſt ohne Zweifel der große Kudu. Auch 
er hat auf bräunlichgelbem Grunde feine, weiße Querſtriche und trägt 


Über der Naſe ein weißes Querband. Das Gehörn erinnert an einen, ins 
Rlieſenhafte vergrößerten Korkenzieher. Zu meinem Bedauern muß ich 
8 geſtehen, daß ich den großen Kudu in der Freiheit nie zu Geſicht be⸗ 
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kommen habe. Das hatte ſeinen Grund in dem ſeltenen Vorkommen des 
Tieres und ſeiner Fähigkeit, ſich den Augen des Jägers geſchickt zu ent⸗ 
ziehen. Um ſo häufiger konnte ich aber den kleinen Kudu beobachten. 
Man trifft ihn am meiſten im Sanſevieren- und Dornendickicht, auch zur 
trockenſten Jahreszeit, wo er in den ſäftereichen Sanſevieren genügend 
Feuchtigkeit findet, um ſein Daſein friſten zu können. Im Gegenſatz zum 
großen Kudu, der meiſt in Sprüngen oder kleinen Rudeln auftritt, die 
ein Bulle führt, lebt der kleine Kudu paarweiſe. Auch dieſe Gattung iſt, 
wie ſein größerer Verwandter, außerordentlich ſcheu. Beſonders ſchwer 
iſt es, die Jungen des Tieres auszukundſchaften, da ſie ſich im dichteſten 
Sanſevierendickicht verbergen, und, ſobald ſie etwas größer ſind, es vor⸗ 
züglich verſtehen, ſich den Augen der Feinde zu entziehen. Die Haupt⸗ 
nahrung des kleinen Kudus beſteht aus Blättern und langen Gräſern. Die 
Jagd auf dieſes Wild iſt recht ſchwierig, da es ſcheu und äußerſt flüchtig 
iſt. Eben geſetzte Stücke dieſer Art fand ich im November und Dezember. 

Eine vierte, in die Gruppe der Drehhornantilopen gehörende Form iſt 
der Buſchbock, eine kleinere, auf rotbraunem Grunde ſchön weißgeſtreifte 
und gefleckte Art. Sie trägt, wie auch die Kudus, nur im männlichen 
Geſchlechte ein Gehörn, während bei der Elenantilope Männchen wie Weib⸗ 
chen gehörnt ſind. Die Männchen werden mit dem Alter immer dunkler 
und erhalten bei einigen Formen merkwürdigerweiſe einen nackten Hals. 
In Deutſchoſtafrika hat die Wiſſenſchaft mehrere Arten dieſer Bufchböcke 
unterſcheiden gelernt. Für das Maſai⸗Gebiet iſt eine beſondere Spielart 
charakteriſtiſch. — Die Buſchböcke leben paarweiſe an den Rändern von 
Urwäldern und im dichten Buſch, wo ſie am beſten ihre aus ſaftigen 
Gräſern beſtehende Nahrung finden. So unwahrſcheinlich es klingen mag, 
ſo unableugbar iſt die Tatſache, daß die kleinen männlichen Buſchböcke 
ſehr bösartig ſind und äußerſt gefährlich werden können. Auch in der 
Gefangenſchaft muß man ſich vor ihnen ſehr in acht nehmen, beſonders 
in der Brunft ſind ſie äußerſt unzuverläſſig. Einer meiner Bekannten 
hatte in Morogoro von einem Bocke und mehreren Ricken 17 Nachkommen 
gezüchtet; in das Gehege dieſes Bockes durfte ſich zur Brunftzeit niemand 
wagen, da er ihn ohne weiteres auf feine fpigen Hörner genommen hätte, 
— Ich hatte einmal die Aufgabe, aus einem in Tanga befindlichen Kral 
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eine größere Anzahl Buſchböcke einzufangen. Bei einem Fehlgriff nach 
einem Bocke kam mir dieſer mit den Hörnern zwiſchen die Beine, 


| zerfetzte mir meine Hofe und ſtieß mir ein tiefes Loch in den Schenkel. 


Ich mußte, da ich die Gewalt über das Tier verloren hatte, mich ſchließlich 
ohne Beinkleid zurückziehen. In Europa kommen die ſchönen Antilopen nur 
ſchlecht fort, da das Klima zu rauh oder vielmehr weſentlich anders iſt 
als in den afrikaniſchen Breiten. In den Bergen des nordöſtlichen Deutſch⸗ 
oſtafrika kommen die Buſchböcke bis zu einer Höhe von 2500 m vor. Die 


Jagd iſt auch auf den Buſchbock nicht einfach, da er ein ſehr ſcheues Leben 


führt, ſich am Tage nur im dichteſten Gebüſch aufhält und nur nachts 
oder ſpät am Nachmittage aus dem Dickicht heraustritt. Da das Tier 
ſaftige Gräſer zu ſich nimmt, iſt ſein Waſſerbedürfnis außerordentlich 
gering. Der Buſchbock liegt im Lager ſehr feſt, und ſo kommt es oft 
vor, daß man urplötzlich im Dickicht auf einen blitzſchnell flüchtenden Bock 
ftößt; an ein Schießen oder Abkommen iſt in ſolchem Falle nicht zu denken. 

Nächſt dem großen Kudu dürften die hirſchgroßen ſogenannten Pferde⸗ 
antilopen die impoſanteſten Antilopenformen der oſtafrikaniſchen Steppe 
ſein. Es leben in Deutſchoſtafrika die rötlichbraun gefärbte, ſchwarz⸗weiß 


8 . gezeichnete Schimmelantilope, Hippotragus, und die ſchwarze 
weißgezeichnete Rappenantilope, Ozanna. Meine Erfahrung be⸗ 


ſchränkt ſich lediglich auf die letztere Form, die ich im Küſtengebiet des 


mittleren Deutſchoſtafrika, und zwar in ſandigen Gegenden, angetroffen 


habe. Eine Vorliebe zeigen dieſe mit einem prächtigen ſäbelartig nach 
hinten geſchweiften, eng geringelten Gehörn geſchmückten Tiere für Sand⸗ 
betten, in denen ſie liegen und ſuhlen. Am häufigſten trifft man ſie in 


deter lichten Buſchſteppe an. Die Rappenantilope muß mit zu dem wehr⸗ 


haften Wilde gerechnet werden, denn ſie nimmt Menſchen wie Raubtiere, 


in die Enge getrieben, ohne weiteres an. Auch in der Gefangenſchaft legen 


fie ihr bösartiges Weſen nie ganz ab; fie find ſehr unzuverläſſig, und ſelbſt 


5 5 mit jüngeren Tieren iſt nicht zu ſpaßen. Das Klima unſerer europäiſchen 


Breiten vertragen die Rappenantilopen gut, ſie ſind hart und weniger 


= weichlich als die Oryr. In größeren Verbänden habe ich dieſe Antilopen⸗ 


fuorm nie angetroffen; meiſt findet man fie in Rudeln bis zu 30 Stück. Ich 
batte das Glück, einige dieſer prächtigen Antilopen nach Europa zu bringen. 
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Eine unſerem Rothirſch recht ähnliche Antilopenform ift der Waſſer⸗ 
bock, welcher in Deutſchoſtafrika und Britiſchoſtafrika in einer größeren 
Anzahl von Unterarten vorkommt. Dieſe Antilope trägt im männlichen 
Geſchlecht ein in ſchöner Richtung nach vorn gebogenes Gehörn und iſt 
entweder bräunlich gefärbt, mit einem weißen Spiegel, oder aber ſie 
trägt graue Grundfarbe und einen ellipſenförmigen weißen Ring um 
den Spiegel. Beide Formen haben ſchwarzweiße und braune Kopf⸗ 
zeichnungen. — Die Waſſerböcke bewohnen in kleineren Rudeln, die von 
einem Bocke geführt werden, die Sumpf- und Flußniederungen; ſie gehen 
oft in das Waſſer und haben für dieſe Lebensweiſe eine ſehr zweckent⸗ 
ſprechende Anpaſſung von der Natur bekommen; ihre Haare werden von 
beſonderen Talgdrüſen dauernd unter Fett gehalten, weshalb auch das 
Tier einen ſcharfen Geruch ausſtrömt, der etwas an Teer erinnert. Das 
Fleiſch iſt recht wenig zu empfehlen. Es iſt wohl das ſchlechteſte Wild⸗ 
bret des geſamten afrikaniſchen Wildes, und der Weidmann greift nur 
zu Waſſerbockfleiſch, wenn durchaus nichts anderes zu erlangen iſt. Wenn 
die Flüſſe in der Regenzeit anſchwellen, durch die rieſigen Regengüſſe aus 
ihren Ufern treten und die Niederungen überſchwemmt werden, ſo kommen 
die Waſſerböcke oft in ernſte Gefahr. Ich habe ſie manchmal mitten im 
Rufiji ſchwimmen ſehen, ohne daß ſie der Strömung Herr werden konnten, 
und ſo manches Tier hat dort ſein Leben laſſen müſſen. Einen jüngeren 
Waſſerbock hatte ich einmal aus dem Strom aufgefangen; das Tier war 
ſehr erſchöpft, erholte ſich aber bald wieder und lebte noch lange Jahre 
in Carl Hagenbecks Tierpark. 

Die Heimatgebiete der Moorantilope (Ade nota) habe ich nicht be⸗ 
ſucht, dagegen iſt mir der Riedbock (Redunca) ſehr gut bekannt. Moor⸗ 
antilopen wie Riedböcke ähneln ſich außerordentlich; beide Formen tragen 
eine rötlichgelbe Grundfarbe mit weißen und ſchwarzen Abzeichen, die ſich 
allerdings verſchieden verteilen. Die Gehörne werden nur von Männchen 
getragen und find bei der Moorantilope lang und 8-förmig geſchweift und 
beim Riedbock kurz nach vorn gebogen. Die Riedböcke leben paarweiſe oder 
einzeln, doch habe ich auch Rudel von 40 bis 30 Stück angetroffen. Sie 
machen ſich auf weite Entfernung hin durch ihren durchdringenden Pfiff 
bemerkbar. Es find Tiere des hügeligen Geländes, nähren ſich ſpeziell 
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von Gräfern, halten fich gern in der Nähe von Waſſer auf und ſchöpfen 
oft und reichlich. Die Jagd auf Riedböcke iſt nicht beſonders ſchwierig, 
da ſie nicht ſcheu ſind und meiſt im offenen Gelände vorkommen. Auf 
der Flucht ſpringen ſie ähnlich wie unſer Rehwild, mit dem ſie überhaupt 
in ihrer Lebensweiſe manche Ahnlichkeit haben. Auch dieſe Antilope 
ſetzt die Kitze im November und Dezember. — Junge Riedböcke werden 
leicht zahm und bleiben zutraulich bis in ihr ſpäteſtes Alter. Eine Ricke 
wurde mehrere Jahre auf der Station Moſchi am Kilimandjaro gehalten. 
Am Tage lief das Tier durch das Dorf nach dem außerhalb der Boma 
liegenden Friedhof, äſte dort und ſonnte ſich, um abends wieder in feinen 
Stall im Dorfe zurückzukehren. — Ich beſaß auf meiner Farm ebenfalls 
eine Ricke, die völlig zahm war und frei herumlief. Nachts hatte ſie 
ſtets Beſuch von einem wilden Bock, der bis an das Gitter meiner Farm 
keam und meinem Riedbockfräulein in herzzerreißender Weiſe, durch lautes 
Pfeifen, feine Liebeserklärung machte. Eines Abends vergaßen die Wächter, 
die Tür zur Farm zu ſchließen, und die Angebetete verſchwand mit ihrem 
Kavalier auf Nimmerwiederſehen. 
® Die Oryrantilopen find Charaktertiere der Steppe, die ſich aber 
während der Nacht und in der heißen Tageszeit gern im buſchigen Gelände 
aufhalten. Sie führen ein ausgeſprochenes Herdenleben, doch haben die 
RNudel verſchiedene Stärken. Oft wandern fie ſtundenlang, um eine Waſſer⸗ 
ſtelle zu erreichen, da ſie vom Waſſer ſehr abhängig ſind; ihre Nahrung 
beſteht nur aus Gräſern. Die Oryrantilopen ſind äußerſt bösartige und 
widerſpenſtige Geſellen; ihre Bewegungen ſind ſehr gewandt und ſchnell, 
und die Tiere galoppieren und ſpringen vorzüglich. Die Jagd auf die Oryr 
iſt verhältnismäßig leicht, denn ſie laſſen ſich täuſchen, und es fällt einem 
guten Jäger nicht ſchwer, ſich an eine Herde bis auf 150 m heranzupirſchen. 
Die mit einem hellen, kurzen, aber ſtruppigen Pelz verſehenen Jungen 
werden im November und Dezember geſetzt und zeigen ſich auch in der 
Geefangenſchaft meiſt ſtörriſch und widerſpenſtig. Es iſt ſehr intereſſant, 
in der Steppe die vielen vorkommenden Anomalien an den Oryx⸗Gehörnen 
zu beobachten; die Urſache dieſer Deformationen find Beſchädigungen des 
Jaugendhorns, das ſehr brüchig und fpröde iſt und leicht abbricht. Eine 
junge Oryr wurde unvorſichtigerweiſe von einem meiner Neger an beiden 
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Hörnern feſtgehalten; das Tier bäumte, und ſiehe, mein Schwarzer hatte 
beide Hörnchen in den Händen, und meine Oryr verſchwand in wilden 


Fluchten in der Steppe. Zwiſchen Longido und Meru beobachtete ich über 
zwei Jahre lang einen alten kapitalen Oryr-Bullen mit einem abnormen 


Gehörn. Eine merkwürdige Eigenart haben die Oryr-Mütter an ſich, 


indem ſie ihre Jungen im dichteſten Dornbuſch verſtecken und zu beſtimmten 
Zeiten zu den Kälbern zurückkehren, um ſie zu ſäugen. 

Die originellſte Tiergeſtalt der afrikaniſchen Steppe überhaupt iſt wohl 
das Gnu; mutet es doch durch ſeinen büffelartigen Kopf, das merkwürdig 
geſchweifte Gehörn, den ſchlanken Leib, die feinen hirſchartigen Glieder 
und den langen Pferdeſchweif wie eine Miſchgeſtalt von verſchiedenen 
Huftiergruppen an. Wohl keine Säugetierform hat in feinem Äußern 
ſo viel groteske Komik aufzuweiſen wie das Gnu. Aber auch ſein 
Temperament iſt ein Ausbund von verſchiedenſten Arten. Von den Evo⸗ 


lutionen und Kapriolen, welche dieſe Tiere bei ihren Spielen in der Steppe 


ausführen, zu ſchweigen, möchte ich eine ſich ſtets wiederholende Eigenart 
der Gnus beſchreiben: Eine ganze Herde kommt auf den Jäger zugeſtürzt 
mit tiefgeſenkten Köpfen und wehenden Mähnen und Schwänzen, als wollte 
ſie ihn in ſchlimmſter Weiſe annehmen. Plötzlich ſtocken a tempo ſämt⸗ 
liche Tiere und ſtürzen wild durcheinander zurück. Sie beginnen dann ruhig 
in der Steppe mit dem fen und bekümmern ſich um die Erſcheinung, 
die ſie vorher in ſo große Erregung verſetzt hatte, nicht mehr. Hoch⸗ 
intereſſant find auch die Kämpfe der oft in Herden bis zu 1000 Exemplaren 
auftretenden Gnus. Die Bullen legen ſich dabei auf die Knie, und oft 
genug dauert es eine Stunde, bis ſich die erhitzten Gemüter beruhigt 
haben; ſie ſcharren dabei mit den Hufen und den Hörnern die Erde auf 
und bewerfen den Kopf oft mit einer Lehmkruſte in einer Stärke 
von s em und mehr. Sind die Kämpfe vorbei, jo nehmen fie einen rieſigen 
Anlauf, raſen in die Steppe hinein und ſpielen friedlich miteinander. 
Regelmäßig ziehen die Gnus in der Mittagszeit zur Tränke, denn ſie 
haben ein großes Waſſerbedürfnis. Ihre Jagd ſetzt keine beſonderen Kennt⸗ 
niſſe voraus. Die in einen rotbraunen Pelz gehüllten Jungen werden im 
Dezember geſetzt, haben in ihrem Außern manche Ahnlichkeit mit einem 
Schafe und verfärben ſich nach dem erſten Jahre. Sie werden zahm und 
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zutraulich, jedoch nach dem vollendeten zweiten Jahre meift ſehr bösartig. 
Ein Neger, der eine ſolche Gnuherde einmal zu füttern hatte, ſollte wegen 
der Bösartigkeit der Tiere nicht mehr in den Kral gehen, dennoch tat er 
es aus Bequemlichkeitsrückſichten. Ein Gnubulle ſtürzte auf ihn zu, 
und als mein Neger gerade über den Kral ſpringen wollte, packte ihn 
das Gnu mit den Hörnern und ſchleuderte ihn mit gewaltigem Stoß 
über den Kralrand auf die andere Seite des Geheges. 

Eine andere Antilopenart iſt das Kongoni. Für einen unerfahrenen 
Weidmann iſt es nicht leicht, ein Kongoni zur Strecke zu bringen, denn 
die Tiere ſichern ſtark und kommen meiſt in der deckungsloſen Steppe vor, 
außerdem haben ſie die Gewohnheit, beſondere Wachtpoſten zur Siche⸗ 
rung der Herde auszuſtellen, die meiſt etwas entfernt von dem Rudel 
ſtehen und während der Zeit ihres Dienſtes keine Nahrung zu ſich nehmen. 
Durch ihre Aufmerkſamkeit machen die Kongonis oft dem Jäger die Pirſch 
auf anderes Wild zunichte. Sie ſind es gewöhnlich, die unter den Tieren 
der Steppe zuerſt die Flucht ergreifen und ſo die Aufmerkſamkeit des 


* anderen Wildes auf die Gefahr lenken. Trotz ihrer merkwürdigen Bauart 


ſind die Kuhantilopen ausgezeichnete Springer und Läufer; es iſt wohl 
nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß das Kongoni das ſchnellſte 


. Tier der Steppe ſei. Es gewährt einen unvergeßlichen Eindruck, wenn 
die Tiere zu Anfang ihrer Flucht, in dem ihnen eigenen merkwürdigen 


Stechtrab, bei dem die Vorderläufe wie bei Schulpferden faſt bis an 
das Kinn gehoben werden, abgehen. Junge Kongonis ſind ſehr ſchwer mit 
dem Pferde zu fangen; ſie werden leicht zahm und ſind gutmütige Tiere. 
Da ich die Kongonis oft angetroffen habe, wo tageweit in der ganzen 
Umgegend kein Waſſer war, nehme ich an, daß ihnen die Grasnahrung 
genügend Flüſſigkeit bietet, um beſtehen zu können. Das Kongoni iſt 
ſehr hart gegen Kugeln und ſehr zählebig, und der Schütze muß gut 


treffen, ſonſt läuft das Tier noch meilenweite Strecken. Am Mondul 


a hatte ich das Glück, aus allernächſter Nähe den Kampf zweier Bullen, die 


ſich in ihrem Treiben durchaus nicht ftören ließen, zu beobachten. Junge 


Kongonis findet man das ganze Jahr über. 
= Die Grant: und Thomſon⸗Gazelle lebt oft zuſammen in grö- 
ßeren und kleineren Rudeln, aber ich habe recht oft einzelne Stücke dieſer 
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Arten, in brennender Sonnenhitze, mitten in der Steppe gefunden. Eräugen 
ſie den Jäger, ſo machen ſie zunächſt einige Schritte auf die fremdartige 
Erſcheinung, als ob ſie ihren Augen nicht trauen könnten, und gehen dann 
erſt in eleganten Fluchten davon; meiſt begnügen ſie ſich mit einer kurzen 
Strecke Lauf, um dann friedlich weiterzuäſen. Iſt ein Tier der Herde 
erlegt, ſo laufen ſie gewöhnlich in rundem Bogen, um auf die Ausgangs⸗ 
ſtelle ihrer Flucht wieder zurückzukehren. Dieſes Spiel wiederholt ſich 
auch oft, wenn man mehrere Vertreter der Herde zur Strecke bringt. Stets 
ſind mehrere Böcke bei einem Rudel, welche häufig abſeits von der Maſſe 
ſtehen und daher für den guten Schützen leicht zu ſchießen ſind. Junge 
Thomſon⸗ und Grant⸗Gazellen laſſen ſich nur ſchwer hochziehen und 
kommen ſchlecht in der Gefangenſchaft fort. Ich habe von beiden Arten einige 
Exemplare nach Deutſchland gebracht, jedoch ſind ſie ſelten in europäiſcher 
Gefangenſchaft. Die Hörner variieren bei den Böcken ſtark, aber es laſſen 
ſich innerhalb der Hornform beſtimmte Einheiten erkennen. 

Die Giraffen⸗Gazelle, Lithocranius walleri Brooke, ift 
ein Bewohner der Dornenbuſch-Steppe, wo fie die Blätter von Mimoſen, 
Akazien und Buſchwerk äſen. Sie ſtehen beim Aſen manchmal auf den 
Hinterbeinen aufgerichtet und ſtützen ſich mit den Vorderbeinen am Aſt⸗ 
werk; die charakteriſtiſche Stellung der Giraffen-Gazelle. Sie kommt 
in Rudeln bis zu 25 Stück vor, ift ſehr ſcheu und flüchtig, außerordentlich 
gewandt und ſchnell. Die Jagd auf ſie iſt nicht ſchwer, da ſie ſich im 
verſteckten Buſch aufhält und man auf den lichten Stellen das Tier leicht 
überliſten kann, denn es iſt außerordentlich ſorglos. Wo Giraffengazellen 
leben, ſind die Büſche kahl abgefreſſen, denn ſie nehmen nicht nur die 
Blätter, ſondern auch die jungen Triebe. Für den Fang eignen ſich am 
beſten ſehr kleine Exemplare dieſer Art. Die Tiere mit dem Pferde zu 
jagen, iſt ausſichtslos wegen der Unzulänglichkeit des Wohngebietes der 
Gazelle. Die Aufzucht iſt ſehr ſchwer, aber ſie iſt wiederholt gelungen. 
Die Giraffengazellen ſind nur einige Male in europäiſcher fangenſchaft 
gezeigt worden. 

Eine andere Gazellenart von außerordentlicher Schönheit iſt die Swalla⸗ 
Antilove. Sie iſt im allgemeinen braungefärbt und im männlichen Ge⸗ 
ſchlechte mit einem lyraförmigen Gehörn geſchmückt, und bewohnt, in 
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Nudeln bis zu 30 Stück meift, die Sumpfgebiete und Flußniederungen 
vieler Teile Deutſch⸗Oſtafrikas. Dieſe ſcheue und flüchtige Gazellenform 
iſt ein ſehr gewandter ſchneller Läufer und vorzüglicher Springer. Sehr 
intereſſant iſt es, zu beobachten, wenn einige Tiere zur Sicherung durch 
gewaltigen Sprung aus der Herde heraus in die Luft ſchnellen. Die 
Jagd auf die Swalla⸗Antilopen iſt nicht ſchwer; ſie treten morgens und 
abends aus dem Buſch und find dann leicht zu ſchießen. Am Rufiji 
hatte ich über 20 Stück gefangen, von denen leider ein Teil auf dem 
Transport durch einen plötzlich hereinbrechenden Temperaturſturz ein⸗ 
ging. Die Eingeborenen fangen die Tiere in Netzen oder in Gruben. Alte 
Tiere gewöhnen ſich ſchlecht an den Menſchen, dagegen werden junge 
leicht zahm; leider halten ſich dieſe graziöſen Antilopen ſchwer in Europa. 

Über den kleinen Berg⸗Gnom, den Klippſpringer, Oreotragus, 
mit dem grünlichgrauen ſtorren Pelz, dem dicken Kopf mit dem kleinen 
Spießergehörn und den hohen Hufen habe ich wenig Erfahrung. Ich habe 
die Tiere zwar wiederholt beobachtet, wie ſie, federnden Bällen gleich, 
in der gewagteſten Stellung von Fels zu Fels ſprangen, aber konnte ihrer 
niemals habhaft werden. Die Schwarzen fangen ſie in Schlingen; die 

wenigen in europäiſcher Gefangenſchaft gehaltenen Klippſpringer haben 
gewöhnlich nur kurze Zeit gelebt. 

Die Oribi, Ourebia, iſt eine kleine Antilope von lebhaft roͤtlich⸗ 


gelber Färbung, feinem Gliederbau und ſchlankem Kopf mit einfachem 
Spießergehörn. Sie bewohnen dichteſtes Buſchgelände, bevorzugen Gräſer 
2 und Blattpflanzen, find wenig ſcheu und haufen manchmal unmittelbar 
3 neben Eingeborenenhütten und auch Plantagen. Die Tiere kommen 


morgens und abends aus dem Buſch, und es iſt die einzige Gelegenheit, 
ſie dann zu ſchießen, da ſie im Dickicht ſchwer auszumachen ſind, denn 

ſie ſchlagen wie unſere Haſen Haken; dabei ſind ſie außerordentlich flink 

und große Springer. Dieſe kleinen Antilopen ſind ſehr hart und zählebig: 
mit meiner S⸗mm⸗Büchſe ſchoß ich ein Tier weidwund; es lief einen Kilometer 
und hatte die weit aus dem Leibe hängenden Gedärme um die Läufe ge⸗ 
wickelt. Die Oribis müſſen eine beſtimmte Pflanzenart freſſen, da ihr 
Kurzwildbret einen ſcharf widerlichen Geruch ausſtrömt. 
Als beſonders kleine Vertreter des Antilopengeſchlechts lernte ich die 
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Ducker, Sylvicapra, und das Dikdik⸗ oder Tapirböckchen, 
Madoqua, kennen. Erſtere tragen unſcheinbare dunkelbraune Färbung, 
wahrend letztere lebhaft hellgelb bis braun gefärbt find. Beide Formen 
ſind nur ſo groß wie ein Kaninchen, die Beine ſind bleiſtiftdünn, der 
Kopf verhältnismäßig groß. Die Naſe der Tapirböckchen iſt ſtark ver⸗ 
längert und ſchwach nach unten gezogen. Ducker wie die Diks führen eine 
ähnliche Lebensweiſe wie die Oribis. Sie ſchleichen im Gebüſch, laufen 
ſehr viel und ſpringen wenig. Während die Ducker in der Gefangenſchaft 
ſehr poſſierlich ſind und ſich lange halten, ſind die Dikdiks ſehr emp⸗ 
findlich. Ich habe mehrere Duckers nach Deutſchland gebracht, die ver⸗ 
hältnismäßig leicht auf den von ihnen beſuchten Eingeborenenplantagen 
zu fangen waren. Bei ſachgemäßer Pflege und unter Verabreichung ihres 


Lieblingsfutters, Kartoffeln, können ſich die Tiere lange in europäiſcher 


Gefangenſchaft halten. 
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Ferner iſt erſchienen: 


Jäger und Forſcher 
Band 1 


Aus Hagenbecks Jagdgründen 


Abenteuer eines Tierfängers 
in den Steppen und Urwäldern Afrikas 
don 


Chr. Schulz 
Reich illuſtriert 


Dem Leſer eröffnet ſich in dieſem Buche die großartige Wunderwelt der oſt⸗ 
afrikaniſchen Steppe mit ihrer ungeheuren Lebenswelle an exotiſchen Tieren. Die 
in einfachem, natürlichem Plauderton geſchilderten Szenen von Jagd⸗ und Fang⸗ 
tagen auf Groß wild ſetzen ſich zu prächtigen, farbenfrohen Gemälden zuſammen. Ein 
äußerst feſſelndes Bild gibt Chr. Schulz über die beim Einfang wilder Tiere zur 
Anwendung gelangenden Methoden, die teils auf geſchickte Überliftung des Opfers 
angelegt, teils auf der körperlichen Gewandtheit und Geiſtesgegenwart des Tier⸗ 
fängers begründet find, an deſſen Kühnheit und Todes derachtung dabei hohe Ans 
forderungen geſtellt werden. Tief ergreifend iſt u. a. die anſchauliche Schilderung 
von dem traͤgiſchen Tode eines Freundes im Kampfe mit einem angeſchoſſenen Büffel, 
wobei auch der Verfaſſer faſt das Leben eingebüßt hätte. Wir folgen dem Weid⸗ 
mann und Zierfänger in den dichteſten Urwald, wo nur Buſchmeſſer und Axt den 
Weg zu bahnen vermag, und beobachten mit ihm bis ins kleinſte hinein das rege 
Tierleben. Wir folgen ihm auf flüchtigem Roß in die weite Maſai⸗Nyika, um an 
ſeinen Giraffen⸗, Zebra⸗ und Antilopenfängen teilzunehmen, und machen dabei 
Entdeckungen, die ſelbſt alten Afrikanern bisher entgangen find. Alle die Schilderungen 
über Fang, Aufzucht und Transport von Großwild bedeuten für den Leſer eine 
völlig neue Welt, die ihm zum erſten Male in dieſem Buche erſchloſſen wird. Der 
Verfaſſer iſt auch ein ausgezeichneter Kenner von Land und Leuten. Unſerer ehe⸗ 
maligen Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika, dem verlorenen Paradies, das ihn auf einem Teil 
ſeiner Expeditionen ſah, widmet er ſeine liebevollſte Aufmerkſamkeit. Ebenſo erweiſt 
er ſich als ſcharfer Beobachter der verſchiedenen Eingeborenen⸗Stämme und weiht 
den Leſer in die Eigentümlichkeiten, Sitten und Gewohnheiten 
der einzelnen Völkerſchaften ein. 


Jeder Band iſt einzeln käuflich und in ſich abgeſchloſſen. 


Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden 
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Ferner iſt im Verlag Deutſche Buchmwerkflätten, Dresden, erſchlenen: 
Jaͤger und Forſcher 


Band 2 


Unter dem Gluthimmel 
der Antillen 


Fahrten und Abenteuer 
von 


Victor Ottmann 
Reich illuſtriert 
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Der bekannte Schriftſteller und Weltreiſende bietet in dieſem ungemein leb⸗ 
haft und packend geſchriebenen Buch den literariſchen Niederſchlag von 4 
Erlebniſſen und Beobachtungen auf einer kurz vor Ausbruch des Weltkrieges; 
unternommenen Weſtindienfahrt. Das Werk wird um fo höheres Intereſſe ; 
erregen, als es Laͤnder behandelt, die abſeits der ausgetretenen Pfade liegen 
und von Deutſchen nur ſelten beſucht worden find: die Bahama-Inſeln, > 
Kuba, Jamaika, Portoriko, Martinique, Barbados, Trinidad uſw., : 
— dieſe farbige, heiße, abenteuerlich⸗romantiſche Inſelwelt am Karibiſchen Meer mit % 
ihren Negern, Kreolen und weißen Anſiedlern, ihren Tabak- und Zuckerrohrfeldern, N 
ihren grünen Savannen, tropiſchen Urwaͤldern und meerumrauſchten Korallenriffen. ! 
Bei einem Buch von Victor Ottmann iſt es faſt überflüſſig zu ſagen, daß es ſich | 
nicht um trockene Aufzeichnungen handelt. Indem der Verfaſſer eigene Erlebniſſe ; 
mit fremden verflocht, hat er ſeinem Buche den Charakter einer ſpannenden 
Reiſe- und Abenteuer-Erzählung verliehen, die den Leſer von Anfang bis | 
Ende feſſelt und ihm die ferne Inſelwelt mit ihren eigentümlichen Lebensver⸗ | 
haͤltniſſen greifbar plaſtiſch vor Augen führt. Da infolge des Weltkrieges und | 
unſerer deutſchen Abgeſchloſſenheit ein fühlbarer Mangel an guten neuen Reiſe⸗ N 
erlebnisbüchern herrſcht, kommt Ottmanns Buch gerade zur rechten Zeit, um als; 
ſicherlich gern gekauftes Geſchenkbuch für jung und alt } 

eine dominierende Rolle zu fpielen, | 

| 

4 

ö 

| 


Jeder Band iſt einzeln kaͤuflich und in fich abgeſchloſſen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Ferner iſt im Verlag Deutſche Buchwerkſtaͤtten, Dresden, erſchienen: 
Jaͤger und Forſcher 


Band 4 


In den Taͤlern des Todes 


Die abenteuerliche Erforſchung der Wunderwelt 
am Colorado durch J. W. Powell 


von 


Otfrid von Hanſtein 
Reich illuſtriert 


Amerika iſt das Land der Wunder! Während die Eiſenbahn den ganzen Weltteil mit ihrem 
Schlenennetz umſpannt und modernes Leben ſich auch im fernen Weſten überall Bahn bricht, 
zeigt es unmittelbar in der Nähe höͤchſter Kultur die unglaublichſten Wunder einer über jede 
Beſchreidung großartigen Natur. 

Otfrid von Hanſtein, der berufene Kenner und feſſelnde Schilderer, führt uns in dem vor⸗ 
liegenden Werk in die Geheimniſſe des großartigſten dieſer Wunder. Bizarrer, unwahr⸗ 
ſcheinlicher, gewaltiger als ſelbſt die Rätſelwelt des Dellowſtoneparkes mit feinen Geyſern iſt 
die unzugängliche Unterwelt der „Canons des Colorado“. 

Auch jetzt ſind nur einige punkte dieſes einzigartigen, anderthalb Kilometer in das Geſte ln 
eingeſchuittenen und viele Hunderte von Meilen langen Flußtales den Neiſenden zugänglich 
und eine Entdeckungsfahrt ohnegleichen war es, als der Amerikaner Powell mit wenigen Be⸗ 
gleitern es unternahm, drei volle Monate in vier kleinen Booten die Höllenfahrt durch dleſe 
Täler des Todes zu machen. Drei Monate von der Oberwelt abgeſchnitten in engen über 
kllometertiefen Schluchten, deren ſenkrechte, in allen Farben gleißende Steinwände feines 
Menſchen Fuß zu erſtelgen vermag! 

Drei Monate voll ununterbrochener Kämpfe mit allen Naturgewalten, mit furchtbaren Stroms 
ſchnellen und täglichen Gefahren. 

Erlebniffe mit wilden Indlauerſtämmen, die dort unten ein weltverlorenes Leben friſteten ! 
Der Verfaſſer hat es verſtanden, dieſe einzigartige Fahrt in ſo anſchaulicher Weiſe zu ſchildern, 
als ſeien wir ſelbſt Teilnehmer derſelben. Mit Grauen erleben wir mit den Reiſenden einen 
Schiffbruch inmitten der Stromſchnellen, feindliche Zuſammenſtöße mit den Indianern, die in 
unzugänglichen Felsneſtern hauſen und die Eindringlinge in ihr Reich mit dem Tode bedrohten. 
Bei aller ſpannenden Handlung aber iſt die Lektüre dieſes Werkes auch von hohem Wert, denn 
im Gegenſatz zu manchen anderen, ſchildert der Verfaſſer die Dinge, wie ſie wirklich ſind, und 
ohne es zu empfinden, werden wir über viele natur⸗ und völkerkundliche Fragen unterrichtet 
und erhalten ein wahres Bild von der Entwicklung und Erſchließung des „Wilden Weſten“ 
und den Sitten und Gebräuchen der Indianer und ihrem Ausſterben und Hinſchwinden in 
dem letzten halben Jahrhundert. 

Ein Buch voller Abenteuer und Senfationen und doch ohne jede gewollte Senſation oder 
falſche Indlanerromantik, das durch feinen beleheenden Kern von blelbendem Wert iſt und 
deſſen Anſchaulichkeit durch gute Bilder von Künſtlerhand, wobel Originale des Entdeckers zur 
Vorlage dienten, unterſtützt wird. 


Jeder Band iſt einzeln käuflich und in ſich abgeſchloſſen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Ferner iſt erſchienen: 


John Hagenbeck: 
Fünfundzwanzig Jahre Ceylon 


Erlebniſſe und Abenteuer im Tropenparadies 


Bearbeitet und herausgegeben von 
Victor Ottmann 


Mit 33 Bildtafeln 


Nach den langen Jahren unſerer Abgeſchloſſenheit vom Weltgetriebe jenſeits der Meere ers 
ſcheint hiermit wieder das erſte deutſche Überſeebuch großen Wurfes und packendſter 
Art! Ein Mann des praktiſchen Lebens mit einem der vollstämliaften Namen und ein wohl⸗ 
bekannter Reiſeſchriftſteller haben ſich zuſammengetan, um gemeinſchaftlich in dieſem Werk die 
Naturwunder und Merkwürdigkeiten der „Perle Indiens“, der Tropeninſel Ceylon, zu ſchildern. 
Fünfundzwanzig Jahre lang hat John Hagenbeck in Ceylon als Kaufmann, Pflanzer, Sports⸗ 
mann und Tierexporteur eine umfaſſende Tätigkeit ausgeübt, iſt er der populärſte deutſche Kolo⸗ 
niſt im fernen Südoſten geweſen, bis ihn der Ausbruch des Weltkrieges von der Inſel verjagte 
und unter Außerfter Lebensgefahr zu einer abenteuerlichen Flucht in die Heimat zwang. Was 
John Hagenbeg in den langen Jahren eines reichbewegten Überſeewirkens im Verkehr mit 
weißen und farbigen Menſchen, auf der Jagd im Oſchungel, in allen Teilen der Wunderinſel 
erlebte, das hat nach ſeinen Aufzeichnungen und mündlichen Berichten der bekannte Schrift⸗ 
ſteller und Weltreiſende Victor Ottmann, der mit John Hagenbeck ſchon von Ceylon her 
durch freundſchaftliche Bande verknüpft iſt, in höchſt unterhaltſame literariſche Form gebracht. 
Bel dem durch den Weltkrieg bedingten Mangel an guten neuen Relſe⸗ und Abenteuerbüchern 
kommt dieſes hochintereſſante, überdies vorzüglich tlluſtrierte und ausgeſtattete 
Werk gerade zur rechten Zeit. Verſetzt es doch den Leſer aus unſerer gegenwärtigen dentſchen 
Beengtheit und Miſere ins große, bunte Weltgetriebe an fernen Küſten, und indem es Bilder 
aus der Tatigkeit eines erfolgreichen deutſchen Überfeeers enttollt, ſtellt es ſich mit feiner 
geſunden optimiſtiſchen, anfeuernden Tendenz auch als ein vortreffliches 
Volks- und Jugendbuch dar, das, gleicherwelſe für Alt und Jung geeignet, als Ges 
ſchenkbuch geradezu gefhaffen erſcheint. 
Aus dem reihen Inhalt ſei hervorgehoben: Mit 16 Jahren in die Welt hinaus / Als Kauf⸗ 
mann, Tierhändler und Pflanzer in Ceylon / Land und Leute in Ceylon / Beſteigung des Adams⸗ 
piks / Vom Elefanten und feinem Fang / Abenteuer mit wilden Elefanten, mit Schlangen, Kroko⸗ 
dilen und Halfiſchen / Von Fakiren, Zauberkünſtlern und Gauklern / Wie ein Falir lebendig 
begraben wird / Erlebniſſe mit den wilden Weddas / Meine Ausweiſung aus Ceylon und 
abenteuerliche Flucht. 
Ein zweiter Band von demſelben Verfaſſer und Herausgeber, betitelt: 


„Kreuz und quer durch die Indiſche Welt“ 


erſcheint unmittelbar im Anſchluß an den Ceylon⸗Band und berichtet u. a. über die einzigartigen 

Erlebniſſe John Hagenbecks auf den Andamanen⸗Inſeln im Indiſchen Ozean, die, da fie als 

brltiſche Verbrecher⸗Kolonle vom großen Weltverkehr fireng abgeſperrt werden, bisher nur 
von einigen wenigen Deutſchen beſucht worden find, 
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Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden 
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In unmittelbarem Anſchluß 1 „John Hagenbeck: Fünfundzwanzig Jahre Ceylon“ 
iſt als zweiter und abſchließender Band des Werkes „Unter der Sonne Indiens“ 
im Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: 


John Hagenbeck: 
Kreuz und quer 
durch die indiſche Welt 


Erlebniſſe und Abenteuer in Vorder- und Hinterindien, 
Sumatra, Java und auf den Andamanen 


w 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 


Victor Ottmann 


Mit farbiger Oeckelzeichnung, farbigem Frontbild, 2 farbigen 
Landkarten, 32 Bildtafeln und reichem Buchſchmuck 


Obwohl dieſer zweite, völlig ſelbſtändige Band, wie der erſte, ein in ſich abgeſchloſ⸗ 
De Infofern In engerkierbiobung. 018 Bier John Segeabes, Did um Kriege der populdefie elfe 
n enger „a er Nn 4 zum ege der popu u 

Koloniſt in 2 wiederum in Zuſammenarbeit mit Victor Ottmann, dem wohlbekannten 
Scheif tre iſenden, die im erſten Bande, dem Ceylon ⸗Buch, geſponnenen Fäden wleder 
aufnimmt und weiter fortführt. / Während der erſte Band von „Unter der Sonne Indiens“ aus⸗ 
ſchließlich Ceylon Gegendand bat, fhörft diefer zweite feine Stoffe aus der ganzen übri⸗ 
gen indiſchen Welt. Er behandelt zunächſt die Erlebniſſe und Abente ner John Hagenbecks und 
feiner Freunde auf dem Feſtlande Vorderindiens, vom tiefen Süden bis hinauf zu den eiſigen 

onen a, an den Stätten der uralten indiſchen Kultur, unter Eingeborenen, 
an glä nhöfen und auf der Großmwildiand in Oſchungeln und Steppen. Er führt 
dann Hintetindien nach der fernen Wunderwelt von Holländiſch⸗Indien hinüber, nach 
Sumatra und Java, den tropiſch üppigen großen Inſeln mit ihren überwältigenden Naturs 

und ihrem hochintereſſanten Volksleben. Von einzigartigem, feſſelnden Reiz iſt ferner 
bedeutender Ubfchnttt des Buches, der die abenteuerlichen Erlebniſſe John Hagenbecks auf 
den Unbamanensinfeln im Indiſchen Ozean behandelt, die bisher nur von einigen gam mes 
nigen Oeutſchen beſucht worden find, weil fie als Sitz der größten Strafkolonie von den Eng⸗ 
ländern in ſtrengſter Abgeſchloſſenhelt gehalten werden. Auf den Andamanen haufen im Urwald 
bie Reſte wilder Zwerg⸗Urvölker, und was en Hagenbeck von dieſen auf tiefſter Stufe 
ſtehenden primitiven Menſchen und feinem gefährlihen Zuſammentreffen mit ihnen zu erzählen 
weiß, reiht ſich dem Packendſten an, das auf dem Gebiet der Forſchungs⸗ und Reifeliteratur jemals 
22 worden tft. / Wer „Hünfandiwanıis Jabre Ceylon“ gelefen hat, iſt ſicher 
von lebhaften Wunſche erfüllt, auch „Kreuz und quer durchdleindiſche Welt“ 
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Ferner iſt erſchienen: 


Langohrs Jagdabenteuer 


Sechs heitere Begebenheiten aus heißen und kalten Zonen 
in Bildern und Verſen 
von 


K. Wieſe 


Inhaltsverzeichnis: 
Die Loͤwenjagd — Die Eisbaͤrjagd — Die Elefantenjagd 
Die Kaͤnguruhjagd — Die Affenjagd — Die Nashornjagd 


Wieſe wandelt in den Fußtapfen Wilhelm Buſchs, ohne dem Meiſter nachzu⸗ 
ſtehen oder ihn zu kopieren. Seine Einfälle find fo urkomiſch, fein Humor ift fo 
urwuͤchſig, ſeine Technik ſo vollendet, ſeine Epik ſo draſtiſch, daß man ein Original 
in ihm findet, deſſen Kunſt von keinem Zeitgenoſſen erreicht wird. Voͤllig neu 
an dem Werke Wieſes iſt der Gedanke der Jagdabenteuer auf exotiſche wilde 
Tiere. Hat doch der Verfaſſer diejenigen Typen der Tierwelt ſich als Vorwurf 
auserſehen, welche die volkstuͤmlichſten Schauobjekte unſerer Zoologiſchen Gärten 
ſind und deren Eigenheiten jeder kennt. Das Nashorn in ſeiner drolligen Plump⸗ 
heit, das bewegliche Kaͤnguruh, der poffierliche Affe, der kluge Elefant, der trot⸗ 
tende Eisbaͤr und nicht zuletzt der Held der Tierfabel, der Loͤwe, ſie alle bieten 
dem Zeichenſtift des karikierenden Kuͤnſtlers in ſo reichem Maße ſatiriſche An⸗ 
griffspunkte, daß die komiſchen Begebenheiten ſich faſt haͤufen. Wieſe wiederholt 
ſich dabei in keiner ſeiner Epiſoden. Jeder Tierfang beruht auf neuen Ideen, 
neuen Tricks. Und wenn ſich der Kuͤnſtler Meiſter Langohr, in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Herrn, einer nicht minder komiſchen Figur, als Interpret ſeiner 
Eingebungen erwaͤhlt hat, ſo erhoͤht das noch den Reiz. Das 
Buch wird jung und alt herzhafte Erheiterung 
bringen und allgemeines Intereſſe 
erwecken. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden 
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